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Bayerns Kammer. 


Herr Profeſſor Max Seydel hat im zweiten Bande ſeines neuen ausgezeichneten Werkes 
„Bayeriſches Staatsrecht“ über die rechtliche Stellung des bayeriſchen Landtags beachtens— 
werte Auseinanderſetzungen gemacht. Den auserwählten politiſchen — Kapazitäten, die ſich 
auf ihre Miſſion viel einzubilden pflegen, dürfte es heilſam ſein, aus Seydels „Staats— 
recht“ zu erfahren, daß die Mitglieder des bayeriſchen Landtags zunächſt gar keine Vertreter 
des Volkes im juriſtiſchen Sinne ſind. Das Volk als ſolches iſt nur die Geſamtzahl aller 
Unterthanen und zu einer gemeinſamen Willensbeſtimmung gegenüber dem herrſchenden König 
rechtlich durchaus nicht organiſiert. Ein ſtaatsrechtliches Verhältnis zwiſchen Volk und 
Landtag beſteht überhaupt nicht. Somit iſt der Ausdruck „Volksvertretung“, den die 
zweite Kammer mit Vorliebe auf ſich anwendet, juriſtiſch nicht einmal richtig. Der land— 
läufige Ausdruck „Abgeordneten⸗Mandat“ iſt ſtaatsrechtlich ebenſo falſch. Mögen beide 
Bezeichnungen auch in der Geſetzesſprache vorkommen, ſie entſtammen nichts deſtoweniger 
nur einem politiſchen, durchaus keinem ſtaatsrechtlichen Gedanken. In dieſem politiſchen 
Sinne kann zwar der Landtag den ſogenannten Volkswillen dem Könige gegenüber zur Aus— 
ſprache bringen, um dadurch einen Einfluß auf den Willen des Herrſchers zur Erreichung eines 
geſetzgeberiſchen Zweckes zu gewinnen, allein dieſer geſetzgeberiſche Zweck ſelbſt kann ſeine 
Verwirklichung nicht in der rechtlichen Form der Vertretung oder des Mandats finden. 

Die Regierungsthätigkeit wird, ſoweit nicht das Steuerbewilligungsrecht des Land— 
tags — im Weſentlichen deſſen einziges materielles Recht! — beſchränkend oder hemmend 
eingreift, ausſchließlich von dem Willen des Königs beſtimmt. Daß aus dem Steuer: 
bewilligungsrechte des Landtags für denſelben kein Recht abgeleitet werden kann, die Führung 
der Regierungs- und Verwaltungsgeſchäfte ſeinem Willen irgendwie unterzuordnen, hat die 
bayeriſche Verfaſſungsurkunde mit voller Entſchiedenheit zum Ausdruck gebracht. Daher 
hat der Landtag noch viel weniger das Recht der willkürlichen Steuerverweigerung; denn 
hiedurch würde die parlamentariſche Regierungsform begründet — Bay ern iſt eine konſtitu⸗ 
tionelle Monarchie, aber kein parlamentariſch vegierter Staat. Der Landtag kann nie einen 
Willen über den Staat’ äußern; er kann ſich nie in die Thätigkeit der Regierungsgewalt 
miſchen; er kann nur mit den Staatsminiſtern, nie mit andern Behörden unmittelbar ver— 
kehren; er kann nie ohne Zuſtimmung der Staatsregierung Aufrufe oder Erklärungen an das 
Volk richten, nie Deputationen oder Ueberbringer von Bittſchriften zulaſſen. Er kann nur auf 
die königliche Ausübung der Staatsgewalt beſchränkend oder anregend wirken inſoweit, als 
Verfaſſung und Geſetz ihn ausdrücklich hiezu berufen. — Dies nach Profeſſor Seydel die 
rechtliche Stellung und Macht der bayeriſchen Kammer!“ 
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Mache ein Ende! 


Bon ohn Benry Mackay. 


Deine Wange wird bleich und bleicher, 

Deine Stirne an Surchen reicher, 

Trüber Dein Blick — ich weiß warum! 
Schleichend wechſeln die Tage — gemeinſam 
Wandeln wir hin ſie — und dennoch ſo einſam, 
Jeder für ſich, verſchloſſen und ſtumm! 


Swiſchen uns ſchreitet mit ehernen Mienen 
— Schuld aus vergangener Seit liegt auf ihnen — 
Starr und entſetzlich, ein blutlos Geſpenſt! 
Magſt Du die Blicke zur Seite wenden, 
Magſt Du ihm wehren mit bebenden Händen, 
Weiß ich doch gut, daß auch Du es kennft! 


In unfren Herzen, den ruhlofen, leeren, 
Suckt nur noch einzig ein heißes Begehren: 
Daß uns zu trennen ſei endlich vergönnt! 
Doch was uns hindert zuſammenzuſtehen, 
Swingt uns, dieſelben Pfade zu gehen: 
Schuld, die nicht Sühnung, nicht Mitleid kennt. 


Mache ein Ende! Dernimm meine Klagen, 
Ich bin zu ſchwach, um länger zu tragen, 
Was wir begingen in Dunkel und Nacht. 
Mache ein Ende! — Willſt mich Du verderben? 
Mir iſt es Gnade! Doch ſoll ich nicht ſterben, 
Dann ſtirb Du ſelbſt — doch zu End' ſei's gebracht! 


* 


Wahn. 


Vovelliſtiſche Skizze von M. G. Conrad. 
(„Monſieur Brazlier“ aus „Cutetias Töchter“) 
Fit einem lauten Seufzer ſchob die Gräfin den hübſchen Elzevir-Band der 


Alfred de Muſſet'ſchen Schriften auf den venezianiſchen Moſaiktiſch vor 
dem Ruhebett. Zuvor legte ſie jedoch ein elfenbeinernes, mit blauen 


> mächtig ergriffen, daß fie zu guter Stunde noch einmal darauf zurück— 
kommen wollte. Es giebt noch immer ein und den andern Satz in der 
Litteratur, den eine blaſierte Gräfin zweimal leſen kann. 

Die Stelle aber hatte folgenden Wortlaut: 

„Wer eines taufriſchen Morgens in der blühenden Kraft ſeiner 
Jugend langſamen Schrittes das Haus verlaſſen hat, während eine ange— 
betete Hand die geheime Thür hinter ihm ſchloß; wer dahinwandelte ohne 
Plan und Ziel, die Felder und Wälder betrachtend, oder über einen 
öffentlichen Platz ſchritt, ohne zu merken, daß ihn ein alter Bekannter anrief; wer ſich an 
einem einſamen, abgelegenen Ort niederſetzte, um vor ſich hinzulachen und zu weinen, ſchein— 
bar ohne Grund; wer ſeine Hände auf ſein Geſicht drückte, um das letzte Atom eines 
gewiſſen Parfums einzuatmen; wer plötzlich vergaß, was er bis zu dieſer Stunde überhaupt 
auf Erden gethan; wer mit den Bäumen an der Landſtraße und mit den Vögeln in der 
Luft geplaudert hat; wer endlich mitten unter Menſchen ſich als ein fröhlicher Narr zeigte, 
dann auf die Kniee niederſank, um Gott im Himmel zu danken: der wird dereinſt ohne 
einen Laut der Klage ſterben, denn er hat das Weib beſeſſen, das er liebte.“ 

Die Gräfin machte ſofort eine Art perſönlicher Nutzanwendung und ſagte ſich, daß 
ihr verſtorbener Mann nicht im Stande geweſen wäre, dieſe Muſſet'ſche Empfindungsreihe 
nachzufühlen. Gott hab' ihn ſelig! Aber er war doch ein recht trauriges Subjekt, der 
durchlauchtige Herr Graf. Zunächſt war er viel zu hoch in den Jahren für ſeine junge, 
feurige Frau; dann litt er mit kurzen Unterbrechungen an einem Geſichtsrheumatismus, der 
ihm nicht nur die heftigſten Schmerzen verurſachte, ſondern auch die unangenehmſten Grimaſſen 
reißen ließ; ferner hatte er epileptiſche Anfälle und endlich ging er unter die Morphiſten, 
um bei der Giftſpritze Linderung ſeiner Leiden zu ſuchen. 
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Das Zuſammenleben mit einem ſolchen Menſchen nennt ſich auch Liebe und heiliger 
Eheſtand. Die gräfliche Witwe lachte bitter vor ſich hin. 

Aber es war weniger moraliſche Entrüſtung, es war vielmehr quälende Langeweile, 
das nagende Gefühl einer unbefriedigten Exiſtenz, was ſie in dieſem Augenblicke empfand. 

Ausgeſtreckt auf ihrem ſchwellend gepolſterten, blauſeidenen Kanapee, die Schleppe 
ihres weißen Peignoirs auf die Seite geſchoben, die Spitzen ihrer zierlichen Pantöffelchen 
mit ſchmachtenden Roſaſchleifen aufwärts geſtellt, den brünetten Kopf zurückgeworfen und 
die zarten, milchig ſchimmernden Hände unter dem Nacken gekreuzt, — ſtierte die edle 
Frau die gemalten Liebesſzenen am Plafond ihres Salons an und langweilte ſich ganz 
entſetzlich. 

Wie lautete doch die Muſſet ſche Schilderung? Sie ſchlug das Buch weber auf. 
„Wer eines taufriſchen Morgens in der blühenden Kraft ſeiner Jugend. ; 

Das iſt's: ein Mann in der blühenden Kraft jeiner Jugend. Er tann 15 in den 
Zwanzigern, er kann ſchon in den Dreißigern ſtehen, aber blühend, kraftſtrotzend, liebesfähig 
und fraglos dem mächtigen Triebe der Natur ſich hingebend muß er ſein, dabei aber doch 
nicht ganz ohne Geiſt und eine tiefere, feine, weltmänniſche Auffaſſung des Lebens. 

Der Zeiger der Standuhr auf dem Marmorſims des Kamins rückte mit der kalten 
Regelmäßigkeit der Maſchine von Minute zu Minute vor. Wie die Zeit, das Leben, die 
Gelegenheiten ſeines Genuſſes entfliehen! 

So lag die Gräfin ſchon ſeit zwei Stunden da, verloren in ihre Träumerei. Dann 
galoppierten ihre Gedanken wieder links und rechts und ihr Herz ſchlug ins Blaue hinein. 
Nirgends etwas Feſtes, was ihrem Liebesbedürfnis ein hohes Ziel, ihrem Leben einen 
köſtlichen Inhalt zu geben vermöchte. Ueberall nur banale Zerſtreuung, galantes Larifari, 
ſinnloſe und genußarme Vergeudung der Kraft, thörichte Verſchleuderung der Sympathieen. 

Es war ein grauer, kalter Spätherbſttag. Im Kamine kniſterten bleiche Flammen. 
Eine trübſelige Stimmung wehte in dem Zimmer trotz der heiteren Bilder an den Wänden, 
der fröhlich bunten Vorhänge, der luxuriöſen Nippesſachen .. 

Die Gräfin ſchließt die Augen, beißt ſich in die Unterlippe, wirft ſich hin und her, 
daß das Korſett kracht. Eine grenzenloſe Ungeduld, eine Nervoſität ſondergleichen ? mächtigt 
ſich ihres ganzen Weſens .... 

„Wer eines taufriſchen Morgens in der blühenden Kraft ſeiner Jugend . 

Die Poeten haben gut fabeln. Wer? Das iſt die Frage — und wo? die andere. 
Und der erſte Beſte, wahllos, wie ihn der Zufall bringt und entführt? Nein, dazu iſt 
man nicht mehr jung und ungewitzigt genug. Die Gräfin hat die Fünfundzwanzig bereits 
überſchritten. 

Es ſchlägt ſechs Uhr. Schon vor einer Stunde hatte Baptiſt die Lampe angezündet. 
Die Gräfin hatte gar nichts davon gemerkt. Jetzt erſt fiel ihr auf, daß eine Lampe zu 
wenig Helligkeit gebe. Sie klingelte dem Diener, daß er ſämtliche Flammen des Lüſters 
anzünde. 

Ein paar Minuten ſpäter fängt die elektriſche Hausglocke an zu bimmeln. Baptiſt 
tritt herein und überreicht auf ſilberner Platte eine Karte. 

„Ich empfange heute niemand!“ fährt die Gräfin auf. 

Sofort verbeſſert ſie ihr erſtes Wort: „Jedoch — ſehen wir, wer ſich meldet. Ah, 
Monſieur Brazlier? Ein hübſcher, verliebter Hansnarr, vielleicht ein wenig zu dumm, 
aber immerhin ein dankbares Spielzeug für gelangweilte Stunden. Warten Sie, Baptiſt! 
Reichen Sie mir den Handſpiegel!“ 

Die Gräfin betrachtete ſich mit Wohlgefallen, ordnete einige wilde Löckchen, die ihr 
auf der Stirne tanzten, ſtrich ſich über Bruſt und Leib, gab ihrer Schleppe ein paar Stöße, 
um einen maleriſchen Faltenwurf herauszubringen, dann, in ihrer Lage auf dem Kanapee 
verharrend, reichte ſie den Handſpiegel zurück und befahl Baptiſt, Monſieur Brazlier ein— 
treten zu laſſen. 

Monſieur Brazlier war eher klein, denn mittelgroß, aber von angenehm propor⸗ 
tioniertem Gliederbau. Sein Geſichtsſchnitt hatte die fade Regelmäßigkeit, wie man ſie 
gewöhnlich bei den in gewiſſen Kreiſen für ſchön geltenden Gecken romaniſcher oder ſemi— 
tiſcher Abkunft findet. Seine ſchwarzen Augen waren klein und dabei doch vorquellend, 


u 
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aber fie hatten einen feuchten Schimmer und jenes magnetische, ſinnlich erregende Geflimmer, 
dem nur geiſtig ſtark und vornehm veranlagte Frauen widerſtehen können, die andern pflegen 
ſich bis zur Tollheit faszinieren zu laſſen. Seine Lippen waren dick, wulſtig, rot und ver⸗ 
rieten wenig wähleriſche Inſtinkte. Die dunklen Haare waren durch die Kunſt des Friſeurs 
glänzend gewellt und bildeten über der niedrigen, glatten, nichtsſagenden Stirn eine gar 
kokett berechnete Schlangenlinie, die an den Schläfen in ſchwungvollem Bogen zurücktrat. 
Unter der Naſe ſpreizte ſich ein eingebildetes Bärtchen. Die Hände waren ſorgfältig ge— 
pflegt, aber durchaus ausdruckslos. Die kleinen Füße waren in ein ſo knappes Schuhwerk 
hineingequält, daß der Hühneraugenoperateur bei Monſieur Brazlier nie über Beſchäftigungs— 
loſigkeit zu klagen hatte. 

Geradezu unübertrefflich war das hübſche Stutzerchen von dem Kleider- und Hemden— 
macher bedient. Da ſaß alles wie angegoſſen und ſtets nach der nagelneueſten Mode in 
Schnitt, Stoff und Farbe. Der abſolute Zauber. Nicht das geringſte Fältchen ſtörte. 
Der Hemdkragen ſchloß exakt am Adamsapfel. Der Rock war um keinen Millimeter zu 
viel oder zu wenig ausgeſchnitten, zu kurz oder zu lang. Summa: ein vollendetes Mode— 
kunſtwerk. Mit äußerſtem Raffinement war das Beinkleid gearbeitet, um der Wade, dem 
Schenkel und den ſpezifiſch männlichen Vorteilen die günſtigſte Ausgeſtaltung zu leihen. 

Natürlich mußte ein ſolches Prachtmannsbildchen den Frauen im allgemeinen ſehr 
gefährlich ſein. Auf Grund ſeiner Erfahrungen war Monſieur Brazlier berechtigt, uner— 
ſchütterlich an ſeine Unwiderſtehlichkeit zu glauben. Dieſer Glaube bildete den vornehmſten 
Inhalt ſeiner Seele. Ueberdies hielt ſich dieſer Weibertugend-Töter ein Geheimbuch, in 
welches er ſeine galanten Triumphe getreulich und oft mit eyniſcher Ausführlichkeit proto— 
kollierte. Ganz intimen Freunden geſtattete er zuweilen einen Einblick — denn wer kann 
eine ſolche Fülle von Glück für ſich allein behalten? Gewiſſenhaft ſammelte er die Photo— 
graphieen ſeiner Opfer, die Billetsdoux ſeiner Anbeterinnen; auch hatte er ſich eine Kollektion 
von Haarlocken, Haarbüſchelchen, Fingernagelſpitzen, Schleifen, Strumpfbändern und andern 
Trophäen aus ſeinen ungezählten Feldzügen im Dienſte der Venus angelegt. Die Ord— 
nung dieſer merkwürdigen Sammelſtücke füllte einen großen Teil ſeines Lebens höchſt 
befriedigend aus. 

Die Gräfin kannte er erſt ſeit ganz kurzer Zeit. Natürlich beſchloß er ſofort, ſich 
nach feiner Fagon in fie zu verlieben, falls die Gräfin ihm nicht zuvor käme und ſich dem 
unwiderſtehlichen Helden an den Hals würfe. 

Letzteres hatte nun die Gräfin noch nicht zu thun geruht. Alſo mußte er mit einer 
regelrechten Eroberung den Anfang machen. Den Plan mußte er ſelbſtverſtändlich nach dem 
Temperament der Gräfin anlegen und ſich nur je nach den beſonderen Umſtänden zweck— 
dienliche Modifikationen vorbehalten. Er hatte nach reiflicher Erwägung als Grundzug 
feſtgeſtellt, diskret, ſchüchtern, zuckerig vorzugehen, nicht waghalſig, nicht brutal. Das mußte 
der edlen Frau ſchmeicheln, ihr Intereſſe für den zartſinnigen Mann rapid ſteigern, ihre 
Vorſicht einſchläfern — und das Abenteuer war geglückt. 

Der feierliche Augenblick nahte heran. Baptiſt hob die Portiere zurück, drückte ſich 
dienſtfertig und unterwürfig auf die Seite und ließ Monſieur Brazlier ins Boudoir der 
Herrin treten. 

Ohne ihre Lage zu verändern, ſtreckte ihm die Gräfin ihre Hand entgegen und lud 
ihn ein, ſich ganz in ihrer Nähe niederzulaſſen. 

„Comteſſe, ich ſtöre doch nicht?“ ſprach er mit affektiertem Stottern, als ob er den 
Mund voll Kieſelſteinchen hätte. N 

„Aber ganz und gar nicht. Bin ſehr erfreut.“ b 

„Tauſend Dank!“ Und mit einem ſüßen Blick und flötender Intonation: „Comteſſe 
— Comteſſe befindet ſich doch immer wohl — glückliches, freies Daſein — wunſchlos —?“ 
Dann brach er ab, um die Wirkung dieſer grandios tiefinnigen Mitempfindung abzuwarten 
und ſchnitt eine ſiegesgewiß lächelnde Grimaſſe, die jagen wollte: „Bin ich nicht ein appetit- 
licher Tauſendſaſſa? — Greif zu!“ 8 

Dann atmete er in gekünſtelter Erregung durch die Naſe, daß die Nüſtern bebten, 
und bewegte die aufgeworfenen roten Lippen, als ob er Syrup ſchleckte. 

Die Gräfin hatte ſtatt aller Antwort nur ein nervöſes Lächeln. Nein, dieſes Ge⸗ 
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plauder war nicht nach ihrem Geſchmack. Im Muſſet'ſchen Buch pulſierte ein anderes Leben, 
vibrierten andere Saiten. 

Monſieur Brazlier ſuchte jetzt mit feinem magnetiſchen Auge ihren Blick feſtzuhalten. 
Die Gräfin ſah ihn groß und ruhig an. Auch nicht ein Schatten von ſinnlichem Begehr 
lag in dieſer plötzlich ſo gefaßten Frauenmiene. 

Monſieur Brazlier zog ſeine Handſchuhe ab, um ſich ein Anſehen von provozierender 
Vertraulichkeit zu geben, die Weiße ſeiner Hände zu zeigen und den Solitaire am Finger 
funkeln zu laſſen. Die Gräfin folgte dieſem Manöver mit ungeherchelter Gleichgiltigkeit. 
Je länger ſie den ſchönen Stutzer, den unwiderſtehlichen Weiberbezwinger betrachtete, deſto 
abgeſchmackter und langweiliger erſchien er ihr. 

Sie richtete ſich auf. 

„Mein lieber Monſieur, wie viel Uhr iſt es?“ 

Nun hoffte ſie, werde er doch einen Verſuch machen, eine feine, geiſtreiche Antwort, 
eine originell empfundene Anſpielung herauszubringen. Gefehlt! Er zog einen koſtbaren 
amerikaniſchen Chronometer und liſpelte: „Sechs Uhr zweiundzwanzig Minuten, Madame!“ 

Darauf verſagte ihr jede Erwiderung. Sie ſtand auf, ſchritt zum Flügel und ſpielte 
einige Takte vom Fatinitza-Walzer. 

„Charmant! Charmant!“ rief ſofort Monſieur Brazlier im Timbre des Entzückens. 

Die Gräfin achtete nicht darauf. Sie ſprang von der Operette ab und intonierte 
den „Abendſtern“ von Wagner. 

„Charmant! Charmant!“ rief in der gleichen Weiſe, nur einige Nüancen wärmer 
noch, Monſieur Brazlier. 

„Nach Fatinitza finden Sie Tannhäuſer in dem nämlichen Atemzug charmant?“ 

„Mein Gott, ja, aus aufrichtigſter Ueberzeugung, Gräfin! Das iſt jo mein Geſchmack. 
Doch laſſe ich mich gern eines Beſſern belehren.“ 

Die Gräfin war innerlich wütend über dieſes ſtupide Gerede, doch ließ ſie ſich nichts 
anmerken. 

Der ſchöne und in dieſem Augenblick höchſt geiſtverſchwendend ſich dünkende Brazlier 
fuhr fort: 

„Ich bin von allen Wagner'ſchen Feinheiten erſt recht durchdrungen, ſeit ich den 
Abendſtern von dem Signor Maſari ſingen hörte. Eine Wunderleiſtung, himmliſch. Sie 
wiſſen doch Gräfin, jener Sänger, ebenſo berühmt durch ſeine Kunſt wie durch ſeine Schön— 
heit, ſeine diſtinguierten Manieren und — — ſein unglaubliches Glück bei den Frauen. 
Ach, wenn ich ein Weib wäre, Gräfin, dieſen Maſari müßte ich zu meinen Füßen, in 
meinen Armen ſehen .. ..“ 

„Geſchmacksſache,“ erwiderte die Gräfin ernſt; „für Frauen, die auch in der Liebe 
ihren Appetit in öffentlichen Suppenanſtalten zu ſtillen pflegen, mag dieſer gefeierte Aller— 
weltsſänger und Allerweltsliebhaber ein köſtliches Gericht ſein. Ich möchte nichts aus 
ſolchen Anſtalten und wenn man mir auf königlichem Sevres ſervierte .. ..“ 

Dann ſpielte fie einen Furioſo-Satz aus einem Beethoven 'ſchen Finale und würdigte 
Monſier Brazlier keines Blickes mehr. 

„O Weiber, wer ſtudiert euch aus!“ ſeufzte es in der Seele des ſo ſchmählich ge— 
ſchlagenen Helden. „Das Ewigweibliche bleibt ſelbſt für einen jo weiberkundigen Mann 
wie ich das Ewigproblematiſche. Die Gräfin — wer hätte das gedacht!“ 

Er verabſchiedete ſich mit ſüßlicher Förmlichkeit. 

Die Gräfin ſchlug den Flügel zu, warf ſich auf das Ruhebett und brach in bittere 
Thränen aus. 

Auf der Straße noch kaute Monſieur Brazlier an ſeinem ſcharfſinnigen Einfall „das. 
Ewigweibliche bleibt das Ewigproblematiſche“ und tröſtete ſich damit über den erlittenen 
Durchfall. 
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Münchener Atelierbeſuche. 
don 
FIriedrih Walther. 
Erſter Beſuch. 
Frank Kirchbach. 


Den Reigen unſerer Atelierbeſuche möge der Name eines jüngeren Künſtlers eröffnen, 
der ſeit einiger Zeit ſich in München arbeitſam niedergelaſſen hat. Wir gedenken im Folgen- 
den unſere Schritte überhaupt zunächſt nicht zu den alten, längſt anſäßigen Meiſtern zu 


Frank Rirchbach. 


richten, die aus frühern Jahrzehnten in München emporgewachſen unter uns ſchaffen, 
ſondern einer aufblühenden jungen Generation zuzuwenden, welche wohl hie und da noch zu 
kämpfen hat wider den ſchlimmſten aller Feinde, — man rate, welchen? — Wir wollen 
Künſtler wie Marr, Jacobides, König, v. Hößlin, Holmberg, Treidler, Werner Schuch 
und manche andere berühmte oder den Ruhm der Zukunft verdienende jüngere und ältere 
Künſtler aufſuchen, wollen ſogar nicht vergeſſen die Malſchulen unſerer Akademie zu betreten 
und die alten Meiſter an ihren Schülern beobachten lernen, um ſo mehr, als nun endlich 
auch das neue Akademiegebände die Holzplanken fallen ſieht. Möge auch ein neuer Geiſt 
über unſere Kunſt kommen — mit ihr auch über unſere heimiſche Kritik, welche den einen 
trefflichen, immer neu empfänglichen Friedrich Pecht ausgenommen, nicht gerade eine be— 
ſondere Weitſichtigkeit für neue Talente und Erſcheinungen unſerer Münchener -Kunſt aufweiſt. 

Nicht der ſchlechteſten Talente eines iſt, nach der Anſicht des überwiegenden Teiles 
der Münchner Künſtlerſchaft ſelbſt, Frank Kirchbach. Was wir über den Lebensgang dieſes 
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Künſtlers (Bruder des Dichters Wolfgang Kirchbach) in Erfahrung haben bringen können, ift 
im Kurzen folgendes: Er hat zuerſt die Akademie zu Dresden beſucht, nachdem er zunächſt 
die Schule ſeines eigenen Vaters, des Akademiedirektors Ernſt Kirchbach, genoſſen. Es 
ſcheint ihn aber in Dresden nicht lange geduldet zu haben; er ging nach München, hat 
die Münchener Akademie durchgemacht und insbeſondere die Schule Alexander Wagner's. 
Als wir den Künſtler in ſeinem Atelier aufſuchten, da ſprach er mit einer über— 
zeugten Dankbarkeit über die vortreffliche Schule Alexander Wagner's. Er meinte, daß er 
nächſt ſeinem Vater dem außerordentlichen Lehrmeiſtertalent Wagner's Alles verdanke, was 
er könne und je zu können hoffe. Wir erfuhren, daß er dann noch längere Zeit in Paris 
geweſen ſei, aber er meinte, Paris habe ihn künſtleriſch in keiner Weiſe befriedigt, eine 
deutſche Kunſt müſſe auch eine deutſche Technik haben und auf eigenen Füßen ſtehen. Da— 
gegen habe ein kurzer Aufenthalt in Venedig großen Eindruck auf ihn gemacht. In der 
That beobachten wir an der Kompoſitionsweiſe ſeiner „Nibelungen“ den Einfluß italieniſcher 
Meiſter. 

Kirchbach wurde zuerſt in weiteren Kreiſen bekannt durch ſeinen „Herzog Chriſtoph 
der Kämpfer“. Es war ein Preisbild der Akademie und wurde vom Kunſtverein angekauft. 
Es war ein außerordentlich ſolid gemaltes Werk; der Künſtler hatte ſich rein techniſch eine 
dankbare und auch nicht zu ſchwere Aufgabe geſtellt, da das Bild zudem in den herkömm— 
lichen braunen Münchener Ateliertönen ſich bewegte, ſo ſchien es dem populären „Kunſtkenner“ 
als echt münchneriſche Ware und fand demgemäß den konventionellen Beifall der herrſchen— 
den Kunſtrichtung. In dieſer Zeit erſchienen auch die Zeichnungen Kirchbach's zu Bulwers 
„Pompeji“, welche von dem reichen Kompoſitionstalent des jungen Künſtlers Zeugnis ab— 
legten, ausgeführt in einer maleriſchen Zeichentechnik und mit einer frühen Virtuoſität. 
Kirchbach teilt mit anderen Künſtlern, welche Kunſtväter,-Oheime und Großonkel, wie er, 
aufweiſen, jene angeborene Fertigkeit und Flottheit des Zeichnens und Sehens, welche andere, 
tiefangelegte Künſtler oft ſich ſehr mühſam erwerben. Er iſt alſo ganz im ausgeſprochenen 
Sinne ein Talent, bei dem Zeichnen und Malen eine Selbſtverſtändlichkeit iſt. Wir ſehen 
aber auch die Gefahren eines ſolchen Talents an mancher ſeiner Arbeiten. So vermögen 
wir uns mit den Zeichnungen zu Bulwer deshalb nur wenig zu befreunden, weil eine ſolche 
Flottheit des äußeren Aufzeichnens, geiſtreichen und ſchwungvollen Komponierens eine 
pſychologiſche Durchdringung der geſtellten Aufgabe vermiſſen läßt; Kirchbach zeigt ſich in 
dieſen Arbeiten auf dem beſten Wege in die leere Aeußerlichkeit eines Tintoretto zu ver— 
fallen Eine Reihe ſchwungvoller, edler, draſtiſcher und auch liebenswürdiger Motive ent— 
ſchädigen kaum für die innere Blutleere und eine gewiſſe Teilnahmloſigkeit des Herzens, 
mit der der Künſtler dieſe Geſtalten entwarf. In dieſem Sinne ſind dieſe Kompoſitionen 
recht ſehr die deutlichen Abbilder der blutleeren, akademiſchen, froſtigen Dichtergeſtalten 
Bulwers ſelbſt. — 

Es mußte dem jungen Künſtler eine Aufgabe werden, ſeinen in's Große ſtrebenden 
Sinn beſſer zu beweiſen. Er erhielt den Auftrag in v. Sarter's „Drachenburg“ am Rhein 
den Nibelungenſaal auszuführen. Wie geiſtreich, ſicher, ja genial er ſich mit dieſer Auf- 
gabe abgefunden hat, das hat der Neſtor der Münchener Kunſtkritik in der „Allgemeinen 
Zeitung“ ſchier mit begeiſterten Worten ausgeſprochen. Pecht bedenkt ſich keinen Augenblick, 
Kirchbach vor Schnorr v. Karolsfeld den Preis zu erteilen. Wir ſchließen uns dieſem 
Urteil ganz und gar an. Es iſt uns, rein äußerlich, außer in Italien, Nichts bekannt, wo 
ſchon nur einmal ein Raum ſo kühn, überzeugend, zugleich poetiſch anſprechend ausgenützt 
wäre wie in den Schwibbogen über den gothiſchen Fenſtern. Dahinein dramatiſch hoch— 
belebte Handlungen zu komponieren, iſt eine Aufgabe, die einen Michel Angelo und Rubens 
hätte in Verlegenheit bringen können, und der junge Künſtler hat das nur ſo ſpielend, wie im 
Traume, in die verfänglichen Spitzbogen in geiſtreicher Perſpektive hinein gezaubert. Nicht alle 
Figuren ſind im Einzelnen glücklich durchgebildet, es ſind auch Verzeichnungen untergelaufen 
— auf welchem großen Bilde wäre das nicht der Fall — aber Alles iſt im großen Stile 
gedacht und ausgeführt. Der „Streit der Königinnen“, das Hauptbild, iſt ein drama⸗ 
tiſches Meiſterſtück. So ganz dramatiſch, ohne theatraliſch zu ſein, iſt bei den rieſigen 
Dimenſionen der Bilder ein moraliſches Verdienſt ſeltener Art. Dabei entfaltet der Künſtler 
einen Farbenſinn, der nicht minder berauſchende Schönheiten als Makart aufweiſt. Aber 
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es iſt eine freudigere, geſundere, jungfräulichere Farbe, eine Farbe, die ſich nicht fürchtet. 
wie die der großen Venetianer und Rubens, denen der Künſtler nacheifert, der Sonne und 
ſonnenlichten Natur friſch in's Auge zu ſehen, ſtatt in den Laſuren des Atelierslichts die 
daſeinsfreudige Schönheit des Lichtes zu verfaugen. So war der Mittelpunkt jenes ganzen 
Bildes, Chrimhilde mit den Pagen, dem Dom-Inneren, mit Brunhild und dem Teppich der 
Domſtufen eine Farbenviſion von vollendeter Schönheit. Nicht Alles war fertig geworden 
auf dieſen Bildern; der Künſtler mußte in dreiviertel Jahren fertig machen, wozu drei 
Jahre eine entſprechende Zeit geweſen wäre; daß er doch in ſo kurzer Friſt die Auf— 
gabe löſte und ſich in der ſicherſten und taktvollſten Weiſe zu helfen wußte, beweiſt den 
geborenen Meiſter, der mit Umſicht ſeine Mittel verteilt und kennt. Kirchbach ſcheint ſo 
recht zum Maler im großen Stil für große Aufgaben geſchaffen. 

Wir hatten in dieſen Tagen Gelegenheit zu ſehen, daß dem Künſtler dieſe großen 
Aufgaben auch ferner nicht fehlen. Im Norden Münchens ſteht in einem hügeligen Garten 
ein rieſenhaftes Atelier, in dem ein rieſiges Bild ſeiner Vollendung harrt: „Chriſtus die 
Schacherer aus dem Tempel treibend“. Es hat uns im Intereſſe der Münchener Kunſt 
überhaupt eine mächtige Freude bereitet, daß innerhalb des Weichbildes des „Münchener 
Kindls“ noch Bilder von ſolchen Dimenſionen geſchaffen werden, die allen Pradillas und 
Geromes an Leinwandumfang Nichts nachgeben. Figuren über Lebensgröße — alle Achtung 
vor dem Beſteller des Bildes, einem Pariſer Millionär! Und wir ſind erſtaunt, als wir 
Kirchbachs Kompoſition, die im Laufe eines Jahres fertig werden ſoll, vor uns ſahen. Ein 
Wurf von einer Kühnheit und Großheit, der Alles hinter ſich zu laſſen verſpricht, was 
bisher der Künſtler ſchuf. Wir hoffen, er werde den Ehrgeiz haben, zur Ehre der Münchener 
Kunſt und ſeiner Meiſter, ſelbſt ein Meiſter, dieſen genialen Entwurf mit der ſtrengſten 
Redlichkeit, Solidität und realiſtiſchen Tüchtigkeit fertig zu machen. Was wir geſehen 
haben, weiſt auf eine Vereinigung von großartig ſchwungvoller, raumgeſtaltender Kompoſition 
mit dramatischer Lebenskraft und realiſtiſcher Ausführung hin. Kein Zweifel, daß dies 
Bild in der Geſchichte der Malerei zu München Epoche zu machen verſpricht, wenn dem 
Maler es gelingt, die außerordentliche Aufgabe zu bewältigen. Wie ſolid der Künſtler zu 
arbeiten verſteht, hat uns ſein „Ganymed“ bewieſen. Es war ein Zeichen des gründlich 
verbierten allerneueſten Hofbräuhauskunſtgeiſtes, der neuerdings auch unter dem Titel 
„realiſtiſch“ ſich einführt, daß man ſich daran ſtieß, ein Adler könne einen Jüngling nicht 
durch die Lüfte tragen, das ſei ja nicht möglich, nicht naturwahr! Alſo der ganze ſeichte 
Rationalismus alter Verſtandeskaſten, wie ihn einſt der „Aufkläricht“ vergangener Epochen 
zum Hohne unſerer Schiller und Goethe in die Litteratur brachte. 

Es iſt höchſt merkwürdig! Wir ſahen in Kirchbach's Atelier auch noch zwei kleine 
fertige Bilder für den gleichen Beſteller, die jetzt auch im Kunſtverein ausgeſtellt ſind. 
Das Eine ſtellt einen ſchalmeienden Faun vor, dem zwei Waſſerträgerinnen zuhören. Es 
iſt richtig: Menſchen, die Bocksfüße haben, kommen auch nicht in der Natur vor, eben ſo 
wenig wie die Adler Jupiters — aber wir ſtimmen Kirchbach bei, daß dieſe alte Mythologie 
ganz und gar noch nicht zum alten Eiſen zu ſtellen iſt, ſondern gerade zur realiſtiſchen 
Ausführung eine Fülle der ausgiebigſten Motive enthält. Was der Menſchengeiſt einmal 
geſchaffen hat in dieſen Fabelgeſtalten der Griechen, wird der Menſchheit nie verloren gehen, 
denn die tiefſten und ſinnigſten Menſchheitsideen haben darin dauernde Geſtalt gefunden, 
und der Bildhauer und Maler müßte kein Geſtaltenbildner ſein, der nicht den unendlichen 
Reiz dieſer Fabelweſen gerade für realiſtiſche Ausführung ſpürte. Geht in die Pinakothek 
und ſeht Jordaens prachtvollen Faun in der Bauerſtube an und beſinnt euch gefälligſt, daß 
Böcklin nicht der Erſte war, der dieſe Weſen maleriſch verwertbar fand, ſondern Rubens, 
Jordaens ſo gut wie die Alten ſelbſt, ohne darum an ihrer Modernität einzubüßen. 

Ein Bild Kirchbach's hätten wir beim erſten Blick faſt ignoriert. Es ſah ſo licht 
und ſonnig aus, gar nicht ſo atelierbraun wie unſere meiſten Münchener Genrebilder. Der 
Künſtler ſah uns mit einer gewiſſen Reſignation über das Bild wegblicken, mit einer Miene 
wie „Kaviar für's Volk“. Aber Etwas zog uns zu dem Bilde zurück. „Weerfahrt.“ 
Wir ſahen es näher an; im blauen Meere fährt ein Kahn; ſonnig umſchienen, lenkt es ein 
neapolitaniſcher Fährmann; im Grunde des Kahnes ein altrömiſches, jugendliches Liebespaar, 
vorn eine übermütige Lyraſpielerin, mit der ein Alter ſcherzt. Dies Alles im direkteſten 
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Sonnenlichte geſehen, bis in's kleinſte Detail ausgeführt, von einer Poeſie und Wahrhaftig— 
keit, wie wir noch Nichts derart geſehen. Bläuliche Reflexe auf dem Fleiſch! Ich wollte 
es nicht glauben. Ein Blick in die Natur überzeugte mich, daß es doch ſo iſt. Ich habe 
mich immer mehr in das Bild verſenkt, das mich zuletzt nicht mehr freiließ. Es iſt unter— 
deſſen im Kunſtverein ausgeſtellt. Wir ſagten, als wir uns von dem Künſtler verabſchiedeten: 
„Herr Kirchbach, wenn Sie dieſes Bild ausſtellen, wird Mancher der landläufigen 
Beſucher an demſelben vorübergehen und denken: ſo etwas Helles ſehe ich mir gar nicht 
an. Iſt nicht münchneriſch! Wer aber ſtehen bleibt, wer je einen Pinſel in der Hand 
gehabt, oder als Liebhaber eine Viertelſtunde innigſten Genuſſes haben will, wird Ihnen 
ſagen: Sie haben das ſchwierigſte Problem gelöſt, das Ihnen Keiner nachmacht. Sie haben 
Ihr Meiſterwerk geliefert.“ 
; Es war uns, als ob der ſchweigſame geniale Künſtler bei dieſen Worten erleichtert 


aufgeatmet hätte. — 


An einem Grabe. 
Bon Ferdinand Avenarius. 


Der Srühling lächelte ſtill in's Thal — 
Grünen überall! Grünen überall! 
Da ſtand ich vor einem Grabe, 
Vor einem blühenden Grabe. 
Wie wunderſam 
Mich's überkam — 
Mir war's Du kicherteſt d'raus hervor: 
„Hab mich ja nur verſteckt, Du Thor! 
„Hab Dich ja nur erſchreckt!“ — — 
Du, die ich verloren habe! 


* 


Winterkur-Schwindel im ſchönen Süden. 


Bwangloſe Skizzen von Raſpar Skecher. 


(Nachdruck mit Guellenangabe erwünſcht.) 
1 


„Angenehmes, mildes Klima, ſonnige, windgeſchützte Lage, prächtige Umgebung, ſüd— 
liche Vegetation u. ſ. w. u. ſ. w.,“ ſo lautet gewöhnlich die romantiſch gefärbte Reklame, 
mit der bei Beendigung der Herbſtſaiſon und mit Beginn des rauhen nordiſchen Winters 
Schaaren von leidenden Mitmenſchen zur Reiſe nach dieſem oder jenem ſchönen und 
„bevorzugten“ Punkt im Lande, wo die bekannten „Citronen blühen“, verleitet werden. 

Wer, wie der Verfaſſer dieſer Skizzen, Jahre hindurch das zweifelhafte Glück genoß, 
ſtändig in einer der am Südabhang der Alpen gelegenen „vortrefflichen Uebergangsſtationen“ 
zu leben und dort Gelegenheit hatte, die Klagen der Zurückkehrenden nicht bloß zu ver— 
nehmen, ſondern auch deren Berechtigung eingehend zu prüfen, wird unwillkürlich dazu ge— 
drängt, endlich zu Nutz und Frommen der leidenden Mitwelt mit der ſchlichten Wahrheit 
vor die Oeffentlichkeit zu treten. 

Es iſt wirklich hohe Zeit, daß jener Sorte raffinierter induſtrieller Fremdenausbeutung 
in entſchiedener Weiſe entgegen getreten wird, welche ihre Opfer zunächſt und zumeiſt in 
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den Reihen Schwerleidender und deren Familienangehörigen ſucht und überreichlich findet. 
Wir Deutſche ſtellen da in der Regel die ſtärkſte Zahl — leider! Könnten wir eine 
genaue Statiſtik derjenigen Wertſummen zu Stande bringen, welche in den letzten Jahren 
nach den zweifelhafteſten „Winterſtationen“ des „ſonnigen Südens“ abſolut nutzlos ver— 
ſchleppt wurden, ſo würden wir Ziffergruppen finden, deren Umfang berechtigtes Staunen 
erregen müßte. 

Wer kennt nicht jene, die innigſte Teilnahme erregenden Duldergeſtalten, deren edelſte 
Lebensorgane von unheilbarem Leiden heimgeſucht, deren Tage gezählt ſind, und deren 
Kräfte mit dem Beginn und mit dem Fortſchreiten der rauhen Jahreszeit in auffälligſter 
Weiſe ſchwinden? 

Durch die Gunſt eines „milden ſüdlichen Klimas“ ein ſchon weit vorgerücktes Leiden 
zu lindern und den geſunkenen Lebensmut noch ein Mal durch Abwechslung und herrlichen 
Naturgenuß ein wenig zu heben, erſcheint da häufig dem beratenden Arzte ſowie den be— 
kümmerten Familienangehörigen des Patienten als humanes Gebot. Die „trefflichſt“ und 
„ſorgfältigſt redigierten“ Reiſehandbücher oder gar eine, mitunter auch mehrere, der gewöhn— 
lich mit außerordentlicher Pfiffigkeit verfaßten ſüdlichen Reklamebroſchüren werden dann zur 
Hand genommen, und man iſt nun ſchon im Voraus rieſig entzückt von den gewiß „nur äußerſt 
ſegensreichen und recht heilſamen“ Einwirkungen der Winterkur im Süden. Armer Patient! 

Der mehr oder weniger geheime Herr Medizinal- oder Sanitätsrat, der Herr Profeſſor 
oder Doktor, welcher als maßgebender Berater in den Vordergrund tritt, kennt im günſtigen 
Falle ſogar aus eigener, perſönlicher Anſchauung den in Vorſchlag gebrachten Ort, war 
vielleicht wiederholt im Frühling, im Sommer oder im Herbſte daſelbſt als Saiſontouriſt 
auf der Ferien- und Erholungsreiſe, hat die betreffende Gegend durchſtreift auf gemütlichen 
Bummeltouren, dieſelbe nun auch ſehr anmutig und ſchön gefunden, im Uebrigen aber 
niemals zur Winterszeit wirklich kennen gelernt. Hier aber liegt gerade der Schwerpunkt. 

Der Herr Kollega, der in dem betreffenden ſüdlichen Neſte wohnt und ganz natür— 
lich Patienten herbeiwünſcht und der den deutſchen Büchermarkt vielleicht ſelbſt ſchon mit 
einem Opus bereichert hat, welches die „enormen Vorzüge“ und die „unbeſtritten günſtigen 
Einwirkungen“ des Platzes lärmend herausſtreicht, dagegen über die nachteilig und direkt 
ſchädlich wirkenden Mängel desſelben vor- oder vielmehr nachſichtig hinweggleitet, giebt 
ſelbſtverſtändlich in den meiſten Fällen die geſuchte „ſicherſte und unparteiiſchſte“ Auskunft. 

„Sie ſehen, geehrter Herr Kollega, daß wir gegen Norden und gegen Oſten durch 
mächtige Bergmaſſen gegen die von dort eventuell heranſtürmenden ſcharfen Winde hin— 
reichend geſichert ſind; betrachten Sie ferner unſere lokale Vegetation als weitere Bekräftigung 
meiner bezüglich unſerer durchſchnittlichen Wintertemperatur gegebenen Berichte und Sie 
können ſicher ſein, daß Ihre Patienten hier den denkbar günſtigſten Erholungsort finden 
werden.“ So äußert ſich in der Regel der in einer ſolchen Winterkurſtation des Südens 
lebende Landsmann und mediziniſche Berufsgenoſſe, der vielleicht den Ort und die daſelbſt 
ſich bietende Fremdenpraxis als ſeine hauptſächlichſte Domäne betrachten muß. 

Wehe dem Rückſichtsloſen, der es wagt, hie und da ein wenig den Schleier zu lüften, 
den perſönliche Täuſchung, geſchäftsmäßige Berechnung oder feiger Servilismus gegenüber 
den dort heimiſchen Spekulanten nach außen weben. Nicht genug, daß er mit dem Auf— 
gebot aller Zünftler und unter Beihilfe lokalpatriotiſcher Geldmänner überſchrien wird, daß 
ihm die „großen Männer“ des betreffenden, vielleicht noch ziemlich unbedeutenden Neſtes 
ihre volle Ungnade empfinden laſſen, ſondern auch die im ſchönen Süden wegen ihrer be— 
ſonderen Verlogenheit ſo bedeutende Lokalpreſſe wird kriegeriſch geſtimmt und droht dem 
Vorwitzigen mit allerlei Gewaltthätigkeiten von Seiten der Gekränkten. 

N Kehren wir zu der vorſtehend angeführten „kollegialiſchen“ Auskunft zurück, um dieſelbe 
etwas zu beleuchten, jo fallen uns zunächſt die „hinreichend ſichernden“ Berge des betreffen— 
den ſüdlichen Bezirkes auf. Gewöhnlich ſind dieſelben „klaſſiſch in den Linien,“ — aber 
total entwaldet. Man kennt nicht blos in und bei Trieſt an der „romantiſchen“ Küſte 
des adriatiſchen Meeres, ſondern auch weiter nach Weſten, am „ſchützenden“ inneren Süd— 
abhange der Alpen ſowohl wie auch in liguriſchen Küſtengegenden jene raſenden, ſchneiden— 
den Winde, die gerade von den Höhen dieſer entwaldeten Berge mit enormer Heftigkeit 
von Zeit zu Zeit herniederſauſen und die geprieſenſten Winterkurorte ſowie deren Umgebung 
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mitunter tagelang derartig heimſuchen, daß Gaſſen, Plätze und Promenaden während dieſer 
Friſt wie ausgeſtorben erſcheinen. 

Das wird natürlich in den betreffenden Auskünften, Fachſchriften und Reklamen zum 
Beſten der in Betracht gelangenden Geldbeutel und zum Schaden der leidenden Mitwelt 
mit Grazie verſchwiegen. Abgeſehen von dieſen eiſigen, durch Mark und Bein dringenden 
ſcharfen Luftſtrömungen, die manches ſchwach gewordene Lebenslicht zum plötzlichen Ver— 
löſchen bringen, bietet der „echt italieniſche“ Winter noch manche andere verhängnisvoll 
wirkende Unannehmlichkeit, deren Tragweite nur zu ſehr unterſchätzt wird und dennoch hier 
Beachtung verdient, wenn man dem lokalen Sanitäts-Geſchäftsſchwindel ernſtlich zu Leibe 
gehen will. 

An ſonnigen Tagen erfolgt mit oder kurz nach Sonnenuntergang eine äußerſt ſchnelle 
und erhebliche Abkühlung der Temperatur, der ein reichlicher und faſt alles durchfeuchtender 
Taufall entſpricht. Geſunde wie Kranke müſſen ſich vor dieſer „berechtigten Eigentümlichkeit“ 
italieniſcher Winterabende beſonders dort in Acht nehmen, wo die betreffende Oertlichkeit 
an größere Waſſerflächen grenzt, aus denen das leuchtende Tagesgeſtirn gewaltige Dunſt— 
maſſen herauflockte, die dann Abends nicht als leichte Nebelſchleier, ſondern gleich als er— 
giebige Taumaſſen zurückkehren. 

Wenn aber gar während des „echt italieniſchen“ Winters der Himmel mit grandioſer 
Ausdauer ſeine Schleußen öffnet und Tage, ja Wochen hindurch eiſige Regenmaſſen zur 
Erde niederſtrömen, wird die Lage für die aus dem Norden gekommenen leidenden Gäſte 
in der Regel noch bedeutend kritiſcher und gefährlicher. 

„Deutſche und Ruſſen frieren bei uns im Winter am meiſten!“ behauptet mit Recht 
der einſichtsvolle Italiener. Schlechtſchließende Fenſter und Thüren, zumeiſt gar keine, mit— 
unter eine primitive und nur äußerſt ſelten eine halbwegs genügende Heizeinrichtung bilden 
das ſtehende Wohnungselend bei unverſchämt hohen Mietpreisforderungen. Der vom Norden 
Gekommene wird, wenn ihn ungünſtige Witterung in eine derartig „nette“ und „magnifike“ 
Behauſung bannt, verzweifelnd in den zumeiſt gar nicht heizbaren Zimmern auf den feucht— 
kalten Steinfließen des „geſunden Fußbodens“ auf- und abrennen, um ſich wenigſtens durch 
anhaltende Bewegung und beſchränkte Dauerläufe einige Erwärmung zu ſchaffen. Beim 
Vorhandenſein eines Kamines wird er bei verſuchter Heizung und geringer Virtuoſität im 
Zurichten der feuchten Holzſcheite wohl oder übel die Zimmerthüre öffnen müſſen, wenn er 
nicht eine jener Räucherungen durchmachen will, die für das Konſervieren von Fleiſch- und 
Wurſt⸗Erzeugniſſen wohl ganz erſprießlich, dagegen für menſchliche Atmungsorgane unbe— 
dingt ſchädlich ſind. 

Wo der häusliche Komfort aber nach ſüdlichen Begriffen ſchon recht groß iſt und 
demgemäß auch gar nicht teuer genug bezahlt werden kann, findet der Leidende vielleicht 
gar einen jener entzückenden lackierten Blechöfen oder ähnliche infernaliſche Apparate, deren 
Heizung die Zimmerwärme unvermutet ſchnell über 16“ Reaumur aufſteigen läßt, die Luft 
in zehrender Weiſe ausdörrt und ſomit das Schädliche und Unbehagliche der Situation 
eher ſteigert als verringert! Auf jeden Fall kann man aber einen Preis für das Heizungs— 
material zahlen, der der Seltenheit dieſes unerhörten Lurus im Süden wundervoll ent— 
ſpricht. Betreffs der inneren Heizung durch kräftige Koſt mag des „Säugers Höflichkeit“ 
vorläufig das Schweigen empfehlen. 

Wie ſehnt ſich dann mancher Leidende in die nordiſche Heimat zurück, wo beſſere 
Heizung, reinere Luft, ſowie eine bequemere und vernünftigere Wohnungseinrichtung neben 
zweckentſprechender Verpflegung bei geringerem Koſtenaufwande ihm ſich bietet! Allein die 
weite Reiſe iſt nun einmal gemacht: er ſitzt jammernd in der romantiſch angeſtrichenen Falle 
und harrt verzagt der Dinge, die noch kommen ſollen! Vielleicht rafft er ſeine Kraft und 
ſeinen Humor zuſammen und fährt ein wenig auf italienſchen Eiſenbahnen ſpazieren, nach 
Mailand, oder Venedig, oder Florenz — und zur Erholung wird er unterwegs von den 
organiſierten Waggonsräuberbanden klaſſiſch ausgeplündert. Doch davon das nächſte Mal! 
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790 Die Geſellſchaft: 
And dennoch, Weib! 


Bon Bermann Friedrichs. 
(probe aus der Samlung „Gedichte“, Leipzig 1885.) 


„Begehr mich nicht!“ 

So ſteht's mit Slammenſchrift 

Auf Deiner Augen dunkelm Grund zu leſen. 
„Begehr mich nicht!“ 

So grub's ein Geiſterſtift 

In Deine Stirn; fo ſpricht Dein ganzes Mefen. 


„Laß ab von ihr!“ 

Raunt’s heimlich ſtreng im Slor 

Der Blüten, die an Deinem Buſen lachen. 
„Laß ab von ihr!“ 

Droht rings ein Geiſterchor: 

„Dem Rauſch der Wonne folgt ein bös Erwachen!“ 


Und dennoch, Weib! 

Mich ſchreckt kein Droh'n zurück, 

Der Liebe Leidenſchaft läßt ſich nicht halten! 
Und dennoch, Weib! 

Nur eine Spanne Glück 

Dann mag der Köllenfchlund vor mir ſich ſpalten! 


K 


Wagneriana. 
Bon Erich Stahl. 


15 


Frau Koſima Wagner hat die nachgelaſſenen Aufzeichnungen des Meiſters geſammelt; 
jedes Zettelchen, beſchrieben von ſeiner Hand, die kleinſte Notiz iſt mit liebevollem Intereſſe 
zum Moſaik eines Werkchens verwertet worden, das unzweifelhaft zur tieferen Erkenntnis 
Wagners, zur treffenden Charakteriſtik ſeines Genies beitragen wird. 

Dieſe intereſſante Sammlung führt den Titel „Richard Wagner, Entwürfe, 
Gedanken, Fragmente.“ Die erſten, vor einigen Tagen im Druck erſchienenen Exemplare 
wurden nach dem in Wahnfried geheiligten Brauch „den Freunden“ gewidmet. Für das 
große Publikum wird die Schrift nächſtens durch die Leipziger Verlagsfirma Breitkopf und 
Härtel zu beziehen ſein. Urſprünglich ſollte mit Frau Wagners Willen überhaupt nur der 
engſte Kreis der „Auserwählten“ von dieſen geſammelten Aufzeichnungen Kenntnis erhalten. 
Schließlich ſiegte aber doch die beſſere Einſicht, daß Wagner nicht für ein Häuflein Streng— 
gläubiger, ſondern für alle Welt und alle Zeiten fein geniales Leben gelebt und feine 
Werke geſchaffen habe, daß folglich auch die weiteſten Kreiſe ein Recht haben, die noch 
nicht in die „Geſammelten Schriften“ des Meiſters aufgenommenen Gedankenſchnitzel, ſo 
bedeutend oder ſo geringfügig dieſelben immer auch ſein mögen, kennen zu lernen. 

Der erſte Teil der Schrift enthält zerſtreutes Gedankenmaterial zu einem größeren 
Aufſatze „Das Künſtlertum der Zukunft.“ Echt wagneriſch iſt da z. B. folgende Parallele 
zwiſchen Kunſt und Staat: 

„Die Kunſt befaßt ſich nur mit dem Vollendeten, — der Staat auch — aber mit 
der Anmaßung, es als Norm für die Zukunft feſtzuhalten, die ihm doch nicht gehört, ſondern 
dem Leben, der Unwillkür. Die Kunſt iſt daher wahr und aufrichtig, — der Staat ver⸗ 
wickelt ſich in Lügen und Widerſprüche, — die Kunſt will nicht mehr ſein, als ſie ſein 
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kann — der Ausdruck der Wahrheit, — der Staat will mehr ſein, als er ſein kann; — 
ſo iſt die Kunſt ewig, weil ſie das Endliche ſtets getreu und redlich darſtellt, — der Staat 
endlich, weil er den Moment für die Ewigkeit ſetzen will und in ſich daher tot iſt, ehe 
er noch ins Leben tritt.“ — 

Von dem Einfluſſe und der Macht des Volkes auf dem Gebiete der Dichtkunſt ſchreibt 
Wagner: 

„Die bewußte That des Dichters iſt, in dem zur künſtleriſchen Darſtellung erwählten 
Stoffe die Notwendigkeit ſeiner Fügung aufzudecken und ſo der Natur nachzuarbeiten; er 
möge wählen, welchen Stoff, welchen Vorfall er wolle, — nur in dem Grade wird er in 
ſeiner Darſtellung ein Kunſtwerk liefern, als er die Unwillkürlichkeit, das iſt die Notwendig— 
keit darin erkennt und zur Anſchauung bringt. Was daher das Volk, die Natur durch ſich 
ſelbſt produziert, kann erſt dem Dichter Stoff werden, durch ihn aber gelangt das Un— 
bewußte in dem Volksprodukte zum Bewußtſein, und er iſt es, der dem Volke dieſes 
Bewußtſein mitteilt. In der Kunſt alſo gelangt das unbewußte Leben des Volkes zum 
Bewußtſein, und zwar deutlicher und beſtimmter, als in der Wiſſenſchaft. — Schaffen kaun 
alſo der Dichter nicht, ſondern nur das Volk, oder der Dichter nur inſofern, als er die 
Schöpfung des Volkes begreift und ausſpricht, darſtellt.“ 

Eine geiſtvolle Erläuterung findet die Paſſivität der Tugend und die Aktivität des 
Laſters in der Weltgeſchichte! „Seit dem Eintritt der Geſchichte erkennen wir nur einen 
Hebel der Bewegung, das zum Verbrechen geſteigerte Verlangen der menſchlichen Natur: 
das Laſter, das Verbrechen vertritt in ſich die Thätigkeit des menſchlichen Geſchlechtes, in 
ihm zeigt ſich (in größter Entſtellung) einzig die Wahrhaftigkeit der menſchlichen Natur. 
Die Tugend erſcheint dagegen als das ungeftillte Verlangen, die Entſagung, das Leiden, 
das Opfer. Nur das Laſter ſehen wir in der Geſchichte produktiv, die Tugend dagegen 
unmächtig, weil ſie blos die Negative des Laſters iſt; ſie hat keine Thätigkeit, wo die 
Tugend ſich zur Thätigkeit anläßt, wird ſie ebenfalls Laſter.“ 

Sehr ſchön iſt folgendes Wort: 

„Der ganze Lohn des Genies, des vorauseilenden, könnte im günſtigſten Fall nur 
in der Erhebung des Egoismus beſtehen. Vergötterung — wir vergöttern nur und beten 
das an, was uns unverſtändlich iſt; was wir vollkommen verſtehen, das lieben wir, er— 
klären wir als Teil von uns, als unſeres Gleichen. Dieſes wird der Lohn des individuellen 
Genies der Zukunft ſein.“ 

Als revolutionärer Idealiſt giebt er ſich in ſeiner Apotheoſe der Freiheit. So lautet 
eine Aufzeichnung: 

„Wenn mir die Erde übergeben würde, um auf ihr die menſchliche Geſellſchaft zu 
ihrem Glücke zu organiſieren, ſo könnte ich nichts Anderes thun, als ihr vollſte Freiheit 
geben, ſich ſelbſt zu organiſieren: dieſe Freiheit erſtünde von ſelbſt aus der Zerſtörung 
alles deſſen, was ihr entgegenſteht.“ Und weiter heißt es: „Je ſelbſtändiger und freier, 
deſto ſtärker die Liebe: man vergleiche die Mutterliebe einer Löwin mit der einer Kuh, die 
Gattenliebe der Wölfe mit der der Schafe u |. w.“ „Der griechiſche Apollon war der 
Gott der ſchönen Menſchen: Jeſus der Gott aller Menſchen: machen wir nun alle Menſchen 
ſchön durch die Freiheit.“ — Freiheit und immer wieder Freiheit ſcheint aus den Zeilen 
zu tönen; für Wagner iſt „Freiheit die Auflöſung der Idee in das Sein“. 


Der Jude von Cäſarea. 
Nachgelaſſener Roman von Martin Schleich. 
(Fortſetzung.) (Nachdruck verboten.) 


Der egyptiſche Abt Lucius berechnet den Wert der täglichen Arbeit eines Mönches 
ſeiner Zeit auf zwei gute Groſchen. Einbaumer war, wie alle Fiſcher und Schiffer, 
ein Ehrenmann und machte, auch wenn er den Armen wirklich etwas gegeben haben 
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ſollte, gewiß kein ſchlechtes Geſchäft. Der Einſiedler half die Materialien an Ort und 
Stelle ſchaffen, ſagte dem Bringer Dank und zog ſich auf die Spitze ſeines Horſtes 
zurück, um die Rolle zu öffnen. 

Zuvörderſt fehlte der Titel. Auch war die erſte und die letzte Seite mehrfach 
beſchmutzt und gerötet, jo daß er anfangs erſchrak, in der Meinung, es ſei Märtyrer 
blut. Bei näherer Betrachtung ſchien ihm jedoch, als ſeien es Weinflecken. Mit 
Mühe entzifferte er den Text, der ungefähr ſo anfing: 

Möcht' von den Atriden ſingen 
Möcht' von Kadmus ſingen, 
Hab' aber in den Saiten 
Nichts als Liebe, Liebe, Liebe. 

Der Jüngling traute ſeinen Augen kaum, las noch einmal und fragte ſich erſtaunt, 
was denn das für ein Prophet ſein müſſe? Umblätternd fand er auf der andern 
Seite eine Ode „an den Spatzen der Lesbia“ in's Griechiſche überſetzt: 

Spatz, meines Liebchens Freud', 
Mit dem ſie ſpielt, den ſie im Buſen hält, 
Dem ſie die Fingerſpitze giebt, 
Von dem fie gern ſich beißen läßt u. ſ. f. 

Läppiſches, profanes Heidenzeug. Wahrſcheinlich das Hilfsbuch irgend eines 
Sängers oder Spaßmachers, eines ſogenannten Deipnoſophiſten, wie man fie zu Gaſt⸗ 
mählern beizuziehen pflegte, um die Stimmung der Trinkenden zu erhöhen oder die 
Orgien einzuleiten. Bei den Armen, in Kerkern, an Sterbebetten fand das Chriſtentum 
leicht Zutritt. Aber aus luſtigen Geſellſchaften ließ ſich die heidniſche Korruption nicht 
ſo leicht vertreiben. 

Marcian bedauerte den ſchechten Tauſch, den er gemacht, betrachtete und ver— 
achtete das Ganze als eine ohnmächtige Argliſt des Teufels und ſchleuderte das 
Codicill möglichſt weit in's Meer hinaus, wo es aber leider nicht ſofort unterging, 
ſondern von der boshaften Brandung immer wieder dem Felſen zugeſpült werden wollte. 

Einige Tage darauf, als er eben auf der Weſtſeite des Kegels ſaß und arbeitete, 
fühlte er ſich plötzlich auf die Schulter geklopft. Der Fiſcher, deſſen Ankunft er gar 
nicht bemerkt hatte, ſah mit dem halben Körper über die Steinwand heraus und grinſte 
ihn lächelnd an. Sein Geſicht war etwas gerötet und die Augen feucht. Marcian 
ſtieg ſogleich die paar Schritte hinauf und auf der anderen Seite hinunter, wobei er 
merkte, daß Monoxylos ſeines Gleichgewichts nicht ganz Herr war, ſo daß er ihn ein 
paar Mal halten mußte, wenn er nicht bis zum Landungsplatz oder gar in's Waſſer 
hinabrutſchen ſollte. Er fand es deshalb auch nicht geraten, den Mann wegen des 
falſchen Propheten zur Rede zu ſtellen, den er ihm gebracht hatte, ſondern half ihm 
die Lebensmittel auspacken, wobei der Andere die Datteln über Bord fallen ließ, ſie 
aber mit dem Ruder wieder auffiſchte, unter der Verſicherung, Meerwaſſer ſei ſehr gut 
für Früchte, ſie hielten ſich ſo beſſer, man pflege ſogar Honig damit zu vermiſchen. 

Väterchen, fing er dann wieder an, indem er ſich niederließ und die Schultern 
des Einſiedlers empfindlich preßte, Du gefällſt mir! Deine Frau Mutter möchte ich 
kennen. Mußt mir nichts übel nehmen, Väterchen, ich trinke für gewöhnlich nur Posca, 
das iſt Eſſig und Waſſer, wie die Soldaten und die armen Bürger überhaupt. Aber 
ſiehe da: geſtern hatte ich das Glück, zwei große Badſchwämme zu finden, die ich nur 
mit Mühe aus dem Waſſer brachte. Kleine giebt's immer; wenn Du einmal einen 
willſt, aber Du brauchſt keinen, kann ich Dir dienen. Mit den zwei großen aber fuhr 
ich nach Joppe, wo ſie ſchnell verkauft waren, und merkwürdig: nimmt unſereiner 
einmal einen Groſchen ein, ſo iſt auch ſchon Geſellſchaft da. Treffe ich da einen alten 
Jugendfreund, den ich einſt im Gefängnis kennen lernte. Ich wollt' ſchon nach Hauſe, 
und er auch, aber bei dem Gewölb am Hafen, die Römerruine heißt man's, gerieten 
wir an eine Spelunke. Einer wollte den Andern zurückreißen, und Beide fielen wir 
hinein. Elender Wein, ſag' ich Dir, aus einer alten Bockshaut und mit Terpentin 
verſetzt, aber — damit legte ſich der Mann trotz der harten Unterlage zurück und 
ſtrampelte mit den Beinen — Wein war's doch und was ſchmeckt armen Leuten nicht! 
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Marcian hatte ſeine liebe Sorge und Not, Monoxylos, der, ein Liedchen ſummend, 
auch noch einſchlief, vor dem Herabkollern zu bewahren und mußte zu dieſem Zweck 
vielleicht zwei Stunden lang neben ihm ſitzen bleiben, während welcher Zeit er beſchloß, 
zur Buße für dieſe Unmäßigkeit, die ein Anderer begangen hatte, den nächſten Tag 
zu faſten. 

Als der Fiſcher wieder erwachte, war die unanſtändige Luſtigkeit allerdings ver— 
ſchwunden, dagegen zeigte er ſich ſehr mürriſch und ſchlecht gelaunt und ſtieß die 
helfende Hand des Einſiedlers murrend von ſich. Letzterer hob ſeine fertigen Arbeiten 
auf, um ſie in den Kahn zu werfen, Monoxylos aber ſchrie ihn an: Was iſt das? 
Was haſt Du denn da gemacht? Stricke? Sagte ich Dir nicht: ich will Körbe? 
Verwünſchter Hungerleider, warum machſt Du keine Körbe? Wozu füttere ich Dich? 
Wozu plage ich mich mit dem vielen Hin- und Herrudern? Ich hätte gute Luſt, Dir 
zu Ehren der zwölf Apoſtel — damit ſchwang er drohend ein zornig ergriffenes Strickende. 

Marcian, anfangs erſchrocken, aber ſchnell gefaßt, warf ſein Ziegenfell ab, durch 
welches ja die Hiebe nicht gegangen wären, und bot, halb knieend den Nacken dar. 
Der rohe Menſch war verblüfft, beſchämt, gerührt. Ich wollte, ſtotterte er, ich meinte, 
ich ſagte ja nur. Du ſollſt mehr Körbe machen, oder auch Matten. Nur nicht lauter 
Stricke. Indeß, gehab Dich wohl — damit ſchickte er ſich an, einzuſteigen — und 
bete für mich. Bete, rief er, wiederholt nach den Rudern greifend, denn mein Rauſch 
iſt derart, daß ich fürchte, morgen nicht wohlauf zu ſein. Das kommt davon, wenn 
man — gute Nacht! b 

Damit ſtieß er vom Ufer. Der Nachen drehte ſich fünf- oder ſechsmal, bis er 
in gerader Richtung fortglitt. Und auch dann fuhr er anfangs nordwärts, gegen die 
Landzunge, auf der Joppe ſteht, wo er an den vielen Klippen zerſchellen konnte. 
Marcian winkte und rief aus Leibeskräften, nach dem Dorfe zu weiſend, was der 
kühne Fahrer lange nicht begriff, bis er endlich eine Wendung machte, die ihn der 
Hütte zubrachte, die wir vielleicht ſpäter noch kennen lernen. 

Unſer Held bedauerte von Herzen, daß ihm die Gelegenheit, eine Unbill zu 
erleiden und ſich eine Staffel in den Himmel zu verdienen, entgangen war. Aber es 
iſt, dachte er, noch nicht aller Tage Abend und der Fiſcher, deſſen Charakter nun 
offenkundig geworden, konnte ja wieder einmal ein paar ſchöne Badſchwämme finden. 
Auch machte er ſich ſogleich daran, ſeine liegen gebliebenen Werke aufzudrehen und 
Matten daraus zu flechten, in ſtiller Dankbarkeit Potamons gedenkend, der ihn dieſe 
ſchöne Kunſt gelehrt hatte. Auch ein Körbchen verſuchte er, doch war der Baſt nicht 
geeignet, ſo daß nur ein ſchlapper Brodſack daraus wurde, in dem ſich weder Eier, 
noch Trauben oder Blumen transportieren ließen. b 

Monoxylos hatte es übrigens ſo ſchlimm nicht gemeint. Der plötzliche Bedarf 
nach Körben war nur eine von dem ſchlechten Wein in ihm erzeugte Wahnvorſtellung, 
denn als er nach einigen Tagen wieder kam, fragte er Marcian, warum er ſtatt der 
Mappen nicht lieber Stricke gemacht habe, in denen er beſonders Meiſter war, und 
die bereits einen Ruf in der ganzen Gegend hätten. Auch überreichte er ihm mit 
verſöhnender Freundlichkeit einige Melonen und Orangen aus der Gegend von Arimathia, 
dem heutigen Ramleh, wo ſie jetzt noch in beſonderer Fülle gedeihen. Ueberdies gab 
er ihm, zur Unterhaltung, wie er ſagte, eine Schildkröte. Jahr aus, Jahr ein, meinte 
er, ſei es ja hier ohne jede Anſprache doch nicht auszuhalten. 

Marcian merkte bald, daß die Schildkröte von dem pflanzlichen Teil ſeines 
Proviants mehr verzehrte, als er ſelbſt. Inſofern war fie ihm willkommen, da ſie ihn 
im Faſten unterſtützte. Aber ihr Hin⸗ und Herkriechen, die zierlichen Bewegungen des 
Kopfes, die klugen Augen, die komiſch ernſte Phyſiognomie lenkte ſeine Aufmerkſamkeit 
ſo häufig ab, daß er ſich nicht mehr vollkommen als Einſiedler fühlte, und den Fiſcher 
beim nächſten Beſuche bat, die ſtörende Geſellſchaft wieder mit fortzunehmen. 

So lebte er fort, vielleicht ein Jahr, unter Betrachtung und Arbeit. Nach Be⸗ 
hauptung der Mönche — der alten, nicht der neueren, geſellig vereinten — weiß nur 
derjenige den Genuß der Einſamkeit zu würdigen, der ihn ſelbſt gekoſtet hat. Die 
Zeit abzumeſſen, etwa durch Legung von Steinen oder durch Knoten, wie es ſeine 
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Vorbilder in der Wüſte machten, fiel ihm nicht ein. An der Mondſcheibe, der Tages- 
länge, an dem Gewölk, das ſich ſegenſpendend über die Küſte hinzog, erkannte er den 
Wechſel der Jahreszeiten und die wachſende Dauer ſeiner Abgeſchiedenheit. Nicht 
geplagt von Verſuchungen, dergleichen den Beſchreibungen zu folge die lieben Heiligen 
Gottes häufig auszuſtehen hatten, verlebte er ſtillvergnügte, wahrhafte Halcyonentage, 
wie ſie dem Eisvogel (Halcyon) beſchieden ſein ſollen, der in der Weltſtille des Ozeans 
ſein Daſein ſchmerz— und gefahrlos aufzehrt, freilich ohne Verdienſt und höhere Befriedigung. 


XV. 
Eine naſſe Begebenheit. 


Der Stand des Orion gemahnte unſern Freund eines ſpäten Abends an die 
Zeit, da er ſich, eine männliche Andromeda, freiwillig an dieſen Felſen geſchmiedet 
hatte mit der Kraft des Willens und den eiſernen Banden einer Idee. Zum zweiten 
Mal ſah er das ſchöne Sternbild an dieſem Fleck. Alſo ein ganzes Jahr, ohne einen 
Augenblick der Krankheit, des Neides, der Unzufriedenheit oder gar der Reue. Nur 
die Furcht, wieder in das Reich der Sünde zurückgeworfen zu werden, hinderte ihn, 
ſich vollkommen glücklich zu fühlen. Immerhin ermaß er den Unterſchied zwiſchen ihm 
und den treibenden, getriebenen, ſchiebenden, geſchobenen Kindern der Welt. Thränen 
der Rührung ſtanden auf ſeinem Antlitz, wenn er hinaus blickte. Ein Unendliches 
lag vor ihm. Da wo die Sterne aufhörten, begann das Meer, eben ſo lautlos und 
doch ſo vielſagend wie der Himmel. Es ſchmerzte ihn, das Buch Hiob nicht auswendig 
zu wiſſen. Nur beiläufig wußte er einige Stellen aus der Naturbeſchreibung, die der 
Schöpfer ſelber giebt: „Wer erklärt den Gang der Geſtirne, und wer könnte ſie 
einſchläfern?“ 

Die Nacht war gar zu ſchön. Er ſtieg nicht hinab in die Einſattlung, wo er 
ſich ein geſchütztes Lager zurecht gemacht, ſondern blieb auf dem Steine ſitzen, um ſich, 
von keiner Sonne geblendet, in die Betrachtung des Alls zu vertiefen. Die heutigen 
„Poſitiviſten“ behaupten, wir brauchten nicht mehr in den Himmel zu kommen, wir 
ſeien ſchon darinnen, denn unſer Dunſtkreis iſt ja ein Stück davon. Mit einem ganz 
ähnlichen Gedanken, deſſen philoſophiſche Natur er glücklicher Weiſe ſelbſt nicht bemerkte, 
ſchlummerte Marcian ein. 

Wie ſein Wachen, ſo war auch das Traumleben unſeres Helden vom ſchützenden 
Geiſt der Unſchuld durchweht. Er hatte keinen jener bedenklichen Siege zu verzeichnen, 
wie ſie ſogar anerkannte Heilige oft nächtlicher Weile über den böſen Feind erringen 
mußten. Dieſes Mal hatte er ein doppeltes, oder vielmehr zwei in einander fließende 
Geſichte. Es erſchien ihm der ſchlafende Jakob, und er ſah, wie dieſem träumte: Die 
Engel ſtiegen auf einer Leiter auf und nieder. 

Auf einmal wurde er durch einen Luftdruck geweckt, der ihm einen Teil ſeiner 
langen Haare über das Antlitz legte. Er ſetzte ſich auf. Die Sterne waren ver— 
ſchwunden. Das Meer brauſte. Aber von den tauſend und tauſend Funken, die es 
ſonſt abſetzte, wenn ſich die Woge ruhig an dem Felſen brach, war nichts zu ſehen. 
Er fand es geraten, ſein Verſteck aufzuſuchen, wo er halb knieend Pſalmenverſe 
rezitierte, die zun Situation paßten, oder auch nicht paßten. 

Als er es wagte, einen Augenblick herauszulugen, war Alles ſchwarz vermummt; 
unſichtbare Kräfte lärmten und tobten. Welch' ein Gegenſatz! Erſt milde Luft, bewegter 
Sternenhimmel, halbe Verzückung und balſamiſcher Schlaf; jetzt brutale Windſtöße, 
innerer Froſt. Seit jener erſten Nacht auf der Arche, wo er noch als Mutterſöhnchen 
die Stimmen der Eltern aus dem Sturmgeheul heraus zu hören glaubte, war ihm nicht 
mehr ſo unheimlich zu Mut geweſen. Er zitterte, das Blut ſtrömte ihm ſo zum Herzen, 
daß es nur mehr in langſamen, gewaltigen Schlägen zu bewältigen war. Da reichen 
Pſalmen nicht mehr aus, aber außer Stoßſeufzern, direkten Hilferufen zum Himmel hat 
die Seele doch kein weiteres Beruhigungsmittel. 


Die Geſellſchaft. 795 


So mochte das Meer zu Perſeus Zeiten geftöhnt haben, als es von dem neptun- 
iſchen Ungeheuer aufgewühlt wurde. Ein Wunder, wenn die zarte Jungfrau nicht ſchon 
vor Entſetzen ſtarb, noch ehe der Retter erſchien. Doch fort mit ſo heidniſchen Bildern 
und Fabeln. Marcian flüchtete ſich in's Evangelium und dachte an das Schifflein im 
Sturm, das freilich ſicherer war, als ihm jetzt ſein Eiland vorkommen wollte. 

Ein paar Stunden lang mochten ſich die Elemente ohne jeden vernünftigen Grund 
herumgezankt und geſchlagen haben, als es endlich ruhiger, und unerwartet ſchnell wieder 
ganz ſtille wurde. Nur hie und da ſtieß die Luft noch einen Laut aus, der einer Ver— 
wünſchung glich, und das knirſchende Waſſer, das der Zorn noch nicht verlaſſen hatte, 
zitterte in allen Tiefen. Da ſtieg der Mond, gleichſam als beſchämendes Beiſpiel der 
Ruhe und Gelaſſenheit empor und der raſch geklärte Himmel lachte über dem Schauplatz 
wilder Szenen, wie ſie, nach frommer Ueberzeugung nur auf dieſer unvollkommenen 
Erde möglich ſind. 

Marcian atmete wieder leichter, pries den wiedergeſchenkten Frieden und ſuchte ſich 
in die beſeligende Stimmung vor dem Gewitter zurückzuverſetzen. Freilich hält es 
ſchwer, die einmal geſtörte Harmonie der Empfindungen wieder herzuſtellen. Doch ehe 
eine Stunde vergeht, iſt es ihm nahezu gelungen. 

Da ſchlägt ein Laut an ſein Ohr. Er horcht auf. 

Sicherlich eine Täuſchung. Denn es war ihm vorgekommen wie die Stimme 
eines Kindes. Wo ſollte ein Kind herkommen, mitten in der ſalzigen Flut? 

Horch! a 

Es läßt ſich wieder vernehmen. Eindringlicher, gedehnter. 

Sirenen giebt's nicht. Oder vielmehr, es mochte zur Heidenzeit welche gegeben 
haben, aber ſie ſind ja, gleich den Orakeln und andern Blendwerken des Satans längſt 
verſtummt und zerſtoben. 

Eine Stimme indeß war es, die eines Kindes oder eines Weibes. 

Eines Weibes? 

Um der ewigen Barmherzigkeit willen, ſo mißhandelt der Himmel keinen Gerechten, 
der den beſten Willen hat, vollkommen zu werden. Das wäre keine Verſuchung mehr, 
das wäre ein Attentat, für das ſelbſt die Hölle noch gezüchtigt werden müßte. 

Ach! tönt es nunmehr artikuliert und vernehmbar, wehe mir! — O Himmel! — 
Hilfe — ach —! 

Nun giebt es keinen Zweifel mehr. Das Unerhörte, das Unmögliche geſchieht, 
iſt Thatſache. Marcian, der Ausbund der Sanftmut, ballte die Fäuſte. Er wußte 
nicht, ſollte er den Felſen anklagen oder das Meer, die Nacht oder die Sterne. Nur 
ſo viel Beſinnung blieb ihm noch, daß er ſich ſelbſt anſtaunen konnte als ein Bild der 
Verzweiflung. Für das Komiſche, das jo zu jagen in ſeinem Unglück lag, hatte er 
natürlich kein Gefühl. 

Wehe, tönten nünmehr die Schreie lauter und näher, Hilfe, Hilfe! Höre mich 
Natur! Wer rettet eine Schiffbrüchige? Ich — verſinke. 

Eine Schiffbrüchige? In dem furchtbaren Sturm kann ein Schiffbruch vorge— 
kommen ſein. Aber wer treibt die Unglückliche vom Geſtade hinweg an dieſe Klippen, 
wo ſie unfehlbar zu Grunde gehen muß? 

Muß ſie zu Grunde gehen? 

Hilfe, tönte es wieder, aber etwas ſchwächer. 

Ich war nackt und ihr habt mich nicht bekleidet, ich war fremd und ihr habt 
mich nicht beherbergt, wird der ſchreckliche Richter einſt den Verdammten zurufen. 
Warum nicht auch: Ich war ſchiffbrüchig und ihr habt mich nicht gerettet? 

Schreckliche Zweifel, martervolle Ungewißheit. 

Marcian fing an hinabzuklettern an den einzigen Platz, wo ein Landen und 
Stranden, alſo auch ein Retten möglich war. 

Warum gerade ein weibliches Weſen? Konnte der Himmel ſeine Nächſtenliebe 
nicht unter der Geſtalt eines armen Pilgers, eines Greiſes, eines hilfloſen Kindes auf 
die Probe ſtellen? Warum gerade ein Weib mit Sirenenſtimme? 

Aber ſeine Wege, denkt er wieder, ſind nicht unſere Wege. Werde daraus was 
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da wolle, ich opfere mich Mit der Hölle aber, wenn fie mir abermals einen Fallſtrick 


legt, will ich kämpfen auf Leben und Tod. 


Es iſt beſſer, zu ſterben und ewig zu 


leben, als zu leben — als ewig zu ſterben — als — er konnte ſich die Gegenſätze 
nicht gleich zu Faden ſchlagen, und ehe ihm das gelang, war er an der zugänglichen 
Stelle angekommen und ſah unfern ein Stück Holz, Brett oder Balken ſchwimmen. 
Eigentlich ſah er auch ein Weſen, das ſich 9 klammerte und mit dem Oberkörper 


über Waſſer befand. 


(Fortſetzung folgt). 


Titterariſche Kritik. 


Der Alchymiſt. Ein deutſcher Roman aus 
der Wende des 15. Jahrhunderts, von Fritz 
Lemmermayer. Wien, Hugo Engel. 

Wenn wir auch den kulturhiſtoriſchen Roman 
nicht übermäßig ſchätzen, ſo iſt er doch berechtigt 
in der Form, in welcher ihn der Verfaſſer in 
der Einleitung zum vorliegenden Werke kennzeichnet 
und dann ſelbſt durchführt. „Es erſcheint mir 
nicht als die Aufgabe des hiſtoriſchen Romans, 
große, welterſchütternde Ereigniſſe zu veran— 
ſchaulichen oder geſchichtliche Perſönlichkeiten 
leidend und handelnd, bald erhöht, bald erniedrigt 
zu zeigen; ich ſuche ſie vielmehr darin, frei 
erfundene und geformte Menſchen auf der Baſis 
hiſtoriſcher Zeitverhältniſſe in ihren Leidenſchaften 
auftreten zu laſſen. Das Koſtüm der Zeit, in 
welcher ſich die erdichtete Handlung zuträgt, genau 
zu kennzeichnen, ihre Farbe ſchauen zu laſſen, die 
innere hiſtoriſche Wahrheit einer Epoche zu offen— 
baren u. ſ. w. — das dünkt mich das Ideal 
der modernen hiſtoriſchen Epik zu ſein, deren 
charakteriſtiſche Form eben der Roman iſt.“ 

„Der Alchymiſt“ ſpielt in einer großen 
Zeit der Umwälzungen und ſchildert beſonders 
die Entartung des kirchlichen Lebens, als deſſen 
Schauplatz mit Recht das einflußreiche Köln ge— 
wählt iſt. Die intereſſanteſte Figur des Romans 
iſt der körperlich verkrüppelte, aber geiſtig hoch— 
begabte Goldſchmiedsgeſelle Gabrilein, der um 
ſeines herben Schickſals willen viele mephiſto— 
pheliſche Züge trägt, in verſchiedener Geſtalt auf— 
tritt, als dämoniſcher Fiedler, als Verſchworner 
einer frommen reformatoriſchen Sekte, als Hofnarr 
des Erzbiſchofs, und dabei immer ein wahrer 
Freund ſeiner Freunde und ein unerbittlicher 
Rächer ſeiner Mutter iſt. Der Goldſchmiedmeiſter 
Hanthebrand, der ſich von dem ſchlemmeriſchen 
Stiftsherrn Trudo überreden läßt, Alchymiſt zu 
werden und Weib und Kind in's Verderben ſtürzt, 
tritt unheimlich beleuchtet und wahrhaft abſchreckend 
hervor. Dazwiſchen erſcheint Gar, das Haupt 
der heimlichen Sekte, als ein in beſſere Zukunft 
weiſender Seher und Held. Sein Auftreten bei 
dem Narrenfeſt im Dom gehört zu den bedeuten— 
ſten Szenen des Romans. Die kulturhiſtoriſchen 
Schilderungen, unter welchen die des Hexenprozeſſes 
hervorragt, beruhen auf tüchtigen Studien, be— 
rühren aber manche Dinge, welche zarte Nerven 
erſchüttern können. Der jugendliche Verfaſſer 
geht eben rückſichtslos vor und erinnert ſo an 
die naturaliſtiſche Schule, zu welcher ſeine Arbeit 
trotz des hiſtoriſchen Gewandes viele Beziehungen 
hat. Wir hoffen, bald wieder von ihm zu hören. 
„Der Alchymiſt“ iſt ein intereſſantes bedeutendes 
Werk, das dem Leſer Hochachtung vor dem Talent 
des Verfaſſers abzwingt. B. Roller. 


Künfffer-Liebe und Leben. Von Adolf 
Hinrichſen. Leipzig, 1885. Der Verfaſſer 
möchte dieſes Buch, das „Ihrer Exzellenz Frau 
Helene von Hülſen in herzlicher Verehrung zuge— 
eignet“ iſt, offenbar als von einem Novelliſten 
geſchrieben betrachtet wiſſen. Für den aufmerk⸗ 
ſamen Kritiker iſt es jedoch überhaupt nicht ge— 
ſchrieben. Der Verfaſſer hat von einem gewöhn— 
lichen korrekten Deutſch kaum eine Ahnung, und 
wenn er ſie hat, ſo verheimlicht er ſie ſehr ge— 
ſchickt. Es ließen ſich Beiſpiele finden, daß ihm 
oft ſogar der einfache ſtrenge Wortſinn verſchloſſen 
iſt. Neben dem Mangel an feinem Sprachver— 
ſtändnis will der Mangel jeglichen Sprach- und 
Kunſtſtils nichts mehr beſagen, denn er iſt ſelbſt⸗ 
verſtändlich. Das Buch iſt eine Stümperei. Wer 
Behagen an der Talentloſigkeit hat, vertiefe ſich 
in dieſe „Künſtlerliebe“. Einerlei, ob es die 
Talentloſigkeit eines Naiven oder eines ver— 
zweifelten Strebers iſt: etwas Jammervolleres 
als die angeblichen Novellen dieſes vorgeblichen 
Dichters iſt uns ſchon lange nicht mehr vorge- 
kommen. Herr Adolf Hinrichſen hat als Schrift— 
ſteller ſeinen Beruf verfehlt. Das empfindſame 
Damenpublikum freilich, auf welches es dieſer 
ſonderbare Novelliſt zunächſt abgeſehen zu haben 
ſcheint, und welches ſich durch ahnungsvolle Titel 
und Kapitelüberſchriften, durch minnigliche Wid— 
mungen und dergleichen angenehm reizen läßt, 
mag immerhin anderer Meinung ſein — die 
Kritik kehrt ſich nicht daran. 


Indien. Von Paul Mantegazza. Aus 
dem Italieniſchen von H. Meiſter. Jena, Coſte— 
noble, 1885. „Nur, um ein Buch über Indien 
zu ſchreiben, möchte ich Muſiker ſein, damit ich 
eine Symphonie komponieren könnte, die meinem 
Buche als Vorrede diente. Die Muſik iſt die 
einzige Kunſt, die annähernd im Stande iſt, das 
Unbeſtimmte, das Unendliche der Empfindungen, 
welche Indien erregt, auszudrücken, iſt die einzige 
Kunſt, welche die warme Sinnlichkeit und die 
Ueberfülle hoher, großer, vielgeſtaltiger Gedanken, 
die der Beſuch in jenem fernen Lande in uns 
wachruft, wiedergeben kann . . .“ Je nun, es 
iſt dem Florentiner Schriftſteller geglückt, uns 
auch ohne Muſik zu dankbaren Mitwiſſern und 
Mitgenießern ſeiner fabelhaften indiſchen Reiſe 
zu machen. Ein Meiſter der Sprache und feſſeln⸗ 
der Schilderkunſt, hat es Mantegazza von Anfang 
bis zu Ende verſtanden, den ganzen gewaltigen 
Reichtum von Eindrücken und Stimmungen, deſſen 


er teilhaftig geworden, durch den Zauber des 


Wortes auf uns überſtrömen zu laſſen. Nachdem 
er das Reinwiſſenſchaftliche ausgeſchieden und in 
vier beſonderen Denkſchriften verarbeitet, bietet 


Die Geſellſchaft. 297 


er uns in vorliegendem, von Fräulein Hulda 
Meiſter meiſterlich überſetztem Bande (368 Seiten) 
ein tagebuchartig geführtes Reiſewerk, das dem 
Mann der Wiſſenſchaft, dem Künſtler, dem Kauf— 
mann, dem einfachen Touriſten wie dem anfpruch3- 
vollen Stubenhocker gleich willkommen ſein muß. 
Der auf zwanzig Kapitel verteilte Inhalt iſt ſo 
reich, daß es uns nicht möglich iſt, auf Einzelnes 
einzugehen. Es iſt alles gleich ſchön, überraſchend, 
intereſſant, ſo daß wir nur ſagen können: Lest 
das ganze Buch! Auf eine kleine ſprachliche 
Flüchtigkeit wollen wir die geſchätzte Ueberſetzerin 
aufmerkſam machen. damit ſie dieſelbe bei der 
zweiten Auflage tilge: Fanfulla iſt ein roman: 
tiſcher Mannsname, verlangt alſo den männlichen 
Artikel und was ſonſt daraus folgt, wonach die 
weibliche Behandlung auf S. 21 zu korrigieren! 


Briefe einer jungen Frau aus Indien, 
Von Antonie Herf, geb. Wachter. Stuttgart, 
K. Krabbe, 1885. Es gewährt einen eigentüm⸗ 
lichen Reiz, die Briefe der jungen deutſchen Frau 


mit dem Reiſetagbuch des italieniſchen Profeſſors 
Mantegazza, das den gleichen Gegenſtand und faſt 
zu der nämlichen Zeit behandelt, zu vergleichen. 
Der ſinnige Leſer wird ſeine ſtille Freude an 
dem Unterſchied der Weltſpiegelung in dieſen 
beiden Köpfen und Gemütern haben. Wie ganz 
anders wirkt der Zauber der Tropenwelt auf die 
Deutſche wie auf den Italiener! Bleibt der 
Italiener auch der größere Virtuos im Beobachten 
und Darſtellen, ſo hat die Deutſche auf ihrer 
Seite wiederum ſo viele ſubjektive Eigenzüge, 
ſo anmutende poetiſche Sonderart im Sehen und 
Beſchreiben, daß ſie neben ihrem welſchen Rivalen 
in der Schätzung des unbefangenen Leſers ſicherlich 
nicht zu kurz kommen wird. Wer das „Indien“ 
Mantegazzas kennt, wird mit doppeltem Genuß 
das „Indien“ unſerer Landsmännin an ſeinem 
Geiſte vorüberziehen laſſen. Eine ſo reizende 
Darbietung wie dieſe Briefe unſerer Orientfahrerin 
bedarf keiner beſonderen Empfehlung. 


Ignvtus. 


Briefe vom Geldmarkt. 
Bon Rarl Goldſchmidk. 


Berlin, 2. Oktoberwoche. 


Die am orientalifhen Horizont zuſammen— 
geballten Wolken erſcheinen noch immer recht un— 
heilverkündend, obſchon die Diplomatie das eif— 
rigſte Bemühen entfaltet, das darin wohnende 
Unwetter durch den Blitzableiter des Berliner 
Vertrages unſchädlich zu machen. Ob dies ge— 
lingen wird, iſt ſehr die Frage. Herr von Giers 
hat ſich noch einmal zu dem Fürſten Bismarck 
begeben und wird mit demfelben abermals die 
Lage und ihre Abhilfemittel beraten. Aber mit 
dieſen diplomatiſchen Vorgängen halten die Rüſt⸗ 
ungen Serbiens und Griechenlands gleichen 
Schritt, woraus ſich ſchließen läßt, daß Serbien 
von der Gnade der Mächte wenig oder nichts 
mehr erwartet. Die Nachricht, daß Oeſterreich 
ſich nach vielem Widerſtreben dazu verſtanden 
habe, ſeinen Schützling, den König Milan, dem 
Frieden und den Wünſchen ſeiner beiden Ver 
bündeten zu opfern, iſt noch nicht widerlegt 
worden, ſcheint alſo richtig zu ſein. Für ebenſo 
glaubhaft gilt auch die Meldung, daß die Gelüſte 
der andern kleinen Leckermäuler, welche ſich von 
dem türkiſchen Kuchen einen Biſſen abbrechen 
möchten, auf Beſchluß der Mächte unbefriedigt 
bleiben ſollen. Um ſo erklärlicher ſind die Rüſt⸗ 
ungen, die in Serbien ſich bereits auf das zweite 
Aufgebot erſtrecken und neuerdings auch in der 
Türkei mit außerordentlicher Energie betrieben 
werden. 


Auch die Griechen bereiten ſich, wie ver⸗ 
ſchiedene Kennzeichen lehren, zum Kampfe ernſt⸗ 
lich vor. Die Warnungen Englands vor über⸗ 
eilten Schritten, die Mahnungen zur Selbſt⸗ 
beherrſchung und Mäßigung fruchten nichts mehr. 
Die in dieſer Richtung vom Lord Salisbury ver⸗ 
ſuchten Vorſtellungen haben keinen Erfolg gehabt. 


Zu allen dieſen Verwickelungen kommen noch 
die franzöſiſchen, den ruhigen Fortbeſtand der 
Republik bedrohenden Wahlen! Kurz, die Welt 
hätte Grund genug, ſich dem Peſſimismus in 
die Arme zu werfen. Trotzdem herrſcht auf 
dem Geldmarkt der Reichshauptſtadt beſonnene 
Stimmung. ; 

Die Kurſe ändern fi), aber die Tendenz der 
Börſe nicht mit ihnen. Durch alle Phaſen der 
jetzigen politiſchen Konſtellation bewahrt der 
Berliner Platz die Grundanſchauung, daß die 
Welt nicht untergeht, und wenn ſie auch mit 
ihren Kursnotierungen den Bewegungen der aus— 
wärtigen Plätze folgt, ſo läßt ſie ſich doch nicht 
bewegen, in größerem Umfange à la baisse zu 
ſpekulieren, das trat in dieſen Tagen recht deut⸗ 
lich hervor. Die telegraphiſchen Meldungen 
ſchienen eine friedliche Beilegung der bulgariſchen 
Frage in nahe Ausſicht zu ſtellen, über den 
Widerſtand Griechenlands wurde fortgeſehen und 
das Geſchäft mit feſten Kurſen eröffnet. Später 
kamen Meldungen über türkiſche Truppenbeweg⸗ 
ungen und flaue Kurſe aus Paris. Die Kurſe 
gingen daraufhin auch hier herunter, aber nicht 
etwa wegen dringenden Angebots aus dem Platze 
heraus; vielmehr zeigten ſich deſto mehr Käufer, 
je mehr die Kurſe nachgaben und die Schreier, 
welche ihre anfänglichen Verkäufe billig decken 
wollten, hatten das Nachſehen. Flau waren 
Serben, welche per Ultimo mit 77, per nächſten 
Monat aber mit 76 angeboten wurden. Lokal⸗ 
werte faſt geſchäftslos, aber trotzdem überwiegend 
feſt. 

1 65 muß ſchon kurios kommen, bis ſich die 
Reichshauptſtadt ihre Beſonnenheit und Ruhe in 
der Beurteilung der Weltlage inſoweit rauben 
läßt, daß auch der Geldmarkt in verhängnis⸗ 
voller Weiſe betroffen würde. 
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Kunſt- und Titteratur-Notizen. 


„Das humvoriſtiſche Deutſchland.“ Im Spemann'ſchen Zeitſchriften⸗Verlag verſucht 
Herr Julius Stetten heim, das vereinigte humoriſtiſche Deutſchland in den „Sattel zu bringen“. 
Die erſte Reitprobe iſt humoriſtiſch genug: der Dramatiker Wildenbruch reitet einen naturaliſtiſchen 
Sonntagsnovelliſten auf einem Berliner Droſchkengaul zweiter Klaſſe in wirklich ergögliher Weiſe 
vor; ihm folgen Baumbach, Sacher-Maſoch, Heiberg, Schönthan und ein halbes Dutzend anderer 
litterariſcher Zirkus-Berühmtheiten auf allen erdenklichen Gäulen und oft in den ſpaßhafteſten Gangarten. 

Einer machte uns abſonderlich Vergnügen: der humoriſtiſche Paul Heyſe auf einer edlen 
Nachzucht von Sancho Panſo's gedankenvollem Tier! In ſchmachtenden Roſa-Trikots und mit einer 
himmelblauen Naſe hopſt er unter der Programm-Numer „Lebensweisheit“ u. a. folgenden Vier— 
eiler vor: 
b Der eigenen Naſe nachzugehn, 
Möcht jedermann erlaben; 
Nur darin wird die Kunſt beſtehn, 
Eine eigene Naſe zu haben. 


Raſendes Gelächter auf allen Bänken! Heyſe nimmt ſeine lange Kunſtnaſe ab und verbeugt 
ſich anmutig dankend nach allen Seiten. Köſtlich! Wir ſehen den ferneren Produktionen dieſes 
wirklich amüſanten „humoriſtiſchen Deutſchlands“ mit Ungeduld entgegen. Preis 1 Mark. 


„Die Allgemeine Runſt-Chronik“ von Dr. Wilhelm Lauſer in Wien feiert in Nr. 40 
die erſte Wiederkehr des Makart'ſchen Todestags durch Mitteilung ſehr intereſſanter Studien aus 
dem reichen Handzeichnungsſchatz des Künſtlers. Das Ergebnis der Samlungen für ein Makartdenkmal 
in Wien überſteigt noch nicht 6000 Gulden. Da ſollen eben die Kunſthändler, die ſich an Makart 
bereichert haben, tiefer in die Taſche greifen! 


Die Redaktion des „Deutſchen Dichterheim“ in Dresden⸗Strieſen erläßt demnächſt wieder 
ihr alljährliches Preisausſchreiben für poetiſche Produktionen und zwar ſetzt ſie 3 Preiſe 
von je 100 Mark für eine Ballade, für ein lyriſches Gedicht und für eine poetiſche Erzählung in 
gebundener Rede aus. Die für die Preisbewerbung beſtimmten Einſendungen haben ſpäteſtens bis 
10. Dezember d. J. zu erfolgen. Künſtler auf dem lyriſchen Drahtſeil, epiſche Poſtkutſchenfahrer 
und romantiſche Pegaſusritter mit einigen Dutzend Ahnen werden in hellen Haufen angerückt kommen, 
um das poetiſche Preisfeſt — in der Tiefe des Papierkorbs verherrlichen zu helfen. Jungen, zeigt 
eure Schneid! 


Berliner Konzerte. Saraſate wird in dieſem Jahre nur einmal in Berlin auftreten, 
und zwar im erſten Konzert der von Profeſſor Klindworth geleiteten Philharmoniſchen Geſellſchaft. 
— Herr Profeſſor Joachim gedenkt in ſeinem erſten Konzert, in welchem Heinrich Vogl aus München 
mitwirkt, Beethovens A-dur-Sinfonie zur Aufführung zu bringen. Dies erſte Konzert der Phil: 
harmonischen Geſellſchaft findet am 19. Oktober ſtatt. — Anton Rubinſtein wird am 20., 23., 27., 
31. Oktober, 4., 8. und 11. November einen Cyklus von ſieben Konzerten für Klavier allein in der 
Singakademie veranſtalten. Die Konzerte werden im Abonnement (30, 20 und 15 M. für alle ſieben 
Konzerte) ſtattfinden. — Die ruſſiſche Vokalkapelle des Herrn Dimitri Slaviansky d'Agréneff wird 
ihre Konzerte am 22. Oktober im Sale der Philharmonie beginnen. 


Die Berliner Philharmoniſche Gelellſchaft hat mit folgenden Künſtlern für ihre 
diesjährigen Konzerte bereits feſt abgeſchloſſen: Vogl, Saraſate, Eſſipoff, d' Albert, Hermine Spies, 
Halir, Saint Saens, Davidoff, Scaria, Arma Senkrah, Gudehus. Mit Marcella Sembrich und 
Dr. Hans von Bülow, ſowie mit den Soliſten für die neunte Symphonie ſchweben die Unterhand— 
lungen noch wegen des Zeitpunktes. 


Blumauer-Jubliläum! Hundert Jahre ſind's, ſeit des populären Wiener Witzbold's 
Alois Blumauer traveſtierte Aeneis erſchien. Die Verlagsbuchhandlung von Moritz Stern in 
Wien veranſtaltet als Jubelgabe eine neue mit biographiſch-litterarhiſtoriſcher Einleitung verſehene, 
mit Porträt und Bildern geſchmückte vollſtändige Geſamtausgabe der Blumauer'ſchen Werke in 
16 Lieferungen à 20 Kreuzer. Dieſelbe wird zum erſtenmale den handſchriftlichen Nachlaß des einſt 
ſo gefeierten, auch heute noch vielfach intereſſanten Autors unverkürzt enthalten. Wir kommen ſpäter 
in einer kritiſchen Beſprechung ausführlicher darauf zurück, ſobald das ganze Werk vorliegt. 


Kanthippus an einen Berliner Kritiker: 


„Scheußliches Waſſer!“ ſo ſchimpfte der Reiher, da konnt' er nicht ſchwimmen. 
Hinz nennt holprig den Vers, den er nicht leſen gelernt. 


Derantmortliche Redaktion: Dr. Georg Conrad. 
G. Sranz'ſche verlagshandlung, J. Roth, R.B. Kofbuhhändl. Druck der G. Sranz'ſchen Sofbuchdruckerei (G. Emil Mayer) 
ſämtliche in München. 


